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Schielen  nach  dem  Gold 

Anleger  und  Politiker  besinnen  sich  auf  die  »letzte  Instanz«  des  Wirts chaftens 


Angesichts  einer  Kaskade 
schlechter  Nachrichten  reiben 
sich  die  Untergangspropheten  die 
Hände.  Sie  erwarten  eine  „Flucht 
ins  Gold“  als  angeblich  „letzter  In¬ 
stanz“  aller  Anleger.  Ein  Krisen¬ 
symptom  ist  jedenfalls  die  Eile, 
mit  der  die  Bundesregierung  ihr 
Konjunkturpaket  vorantreibt. 

„Am  Golde  hängt,  zum  Golde 
drängt  doch  alles“,  mit  diesem 
Reim  brachte  schon  Goethe  das 
Wirtschaftsgeschehen  auf  einen 
knappen  Nenner.  Vor  allem  in 
Krisenzeiten,  wenn  Banken  rei¬ 
henweise  krachen,  Staatsschulden 
explodieren  und  die  Zahlungsfä¬ 
higkeit  ganzer  Länder  auf  der 
Kippe  steht,  haben  Untergangs¬ 
propheten  und  das  von  ihnen 
gern  als  letzte  Zuflucht  gepriese¬ 
ne  gelbe  Metall  gegen  den  Trend 
Konjunktur.  Tatsächlich  erweist 
sich  der  legendäre  Stoff  auch  jetzt 


als  ziemlich  wertbeständig.  Ob¬ 
wohl  der  Goldpreis  bereits  vor 
Ausbruch  der  Krise  Rekordhöhen 
erreichte,  ist  er  in  Dollar  gerech¬ 
net  nur  wenig  abgebröckelt.  In 
Euro  gerechnet  erreichte  das 
Edelmetall  sogar  erst  vor  wenigen 
Tagen  mit  genau  700  Euro  pro  Fei¬ 
nunze  einen  neuen  Rekord. 

Dieses  Bild  ak¬ 
zentuiert  sich 
noch,  wenn  man 
den  Wert  des  Gol¬ 
des  beispiels¬ 
weise  in  Aktien, 
Industriemetalle, 
Lebensmittel 
oder  in  Immobilien  bestimmter 
Länder  umrechnet.  Beobachter 
weisen  darauf  hin,  daß  von  einer 
eigentlichen  „Flucht  ins  Gold“, 
wie  sie  beispielsweise  nach  dem 
Einmarsch  der  UdSSR  in  Afgha¬ 
nistan  Ende  1979  zu  beobachten 
war,  keine  Rede  sein  kann.  Genau 


das  sei  aber  wieder  möglich, 
wenn  die  Politik  der  massiven 
Geldmengenausweitung,  wie  sie 
insbesondere  die  US-Notenbank 
betreibt,  zu  anziehenden  Preisen 
führt.  Der  einzige  Trost:  Die  No¬ 
tenbanken  sitzen  selbst  auf  gro¬ 
ßen  Goldbeständen,  was  die  Wäh¬ 
rungen  vor  dem  Schlimmsten  be¬ 
wahren  könnte. 

Wie  ernst  die 
Lage  geworden 
ist,  bestätigen 
nicht  nur  haar¬ 
sträubende  Mel¬ 
dungen  vom  US- 
Arbeitsmarkt 
oder  die  Hertie-Pleite.  Daß  die 
Bundesregierung  laut  darüber 
nachdenkt,  die  Aktionäre  der  ma¬ 
roden  Großbank  Hypo  Real  Estate 
zu  enteignen,  läßt  tief  blicken.  Mit 
insgesamt  bereits  92  Milliarden 
Euro  stützt  der  Bund  dieses  Insti¬ 
tut,  nun  wird  über  das  Mittel  der 


Enteignung  nachgedacht,  weil  die 
angeblich  „systemrelevante“  Bank 
anders  nicht  zu  retten  sei. 

Auch  die  neue  Hektik  der 
Bundesregierung  mit  dem  zweiten 
Konjunkturpaket  dürfte  die  Deut¬ 
schen  kaum  beruhigen.  Die  Kabi¬ 
nettssitzung  dieser  Woche  wurde 
eigens  um  einen  Tag  auf  Dienstag 
vorgezogen,  um  das  Paket  noch 
am  Freitag  in  den  Bundestag  brin¬ 
gen  zu  können.  Die  Verabschie¬ 
dung  könnte  dann  -  wer  wollte 
abergläubisch  sein?  -  am  Freitag, 
den  13.  Februar  über  die  Bühne 
gehen.  Übrigens  schielt  auch  be¬ 
reits  die  Politik  nach  dem  Gold 
der  Bundesbank.  Der  CDU-Fi¬ 
nanzexperte  Steffen  Kampeter 
meinte  ungeduldig:  „Ich  frage 
mich,  wie  groß  muß  eigentlich  die 
Finanzkrise  werden,  damit  die 
Goldreserven  als  Interventions - 
kraft  berücksichtigt  werden?“ 
Konrad  Badenheuer 


Konrad  Badenheuer: 

Zufall? 

Zwei  Jahre  auf  Bewährung 
und  eine  Geldstrafe.  Klaus 
Zumwinkel,  der  seit  dem  Jahr 
2002  967  000  Euro  Steuern 
hinterzogen  hat,  hat  den  Ge¬ 
richtssaal  als  freier  Mann  ver¬ 
lassen.  Es  bleibt  ein  Unbeha¬ 
gen,  das  sich  beim  Blick  auf  die 
Details  zum  Ekel  verdichtet. 
Nicht  nur  die  -  von  der  Staats¬ 
anwaltschaft  bestrittene,  aber 
doch  eigentlich  offensichtliche 
-  Absprache  der  Prozeßpar¬ 
teien  befremdet.  Besonders 
abstoßend  ist,  daß  weitere 
214000  Euro,  die  Zumwinkel 
im  Jahre  2001  hinterzogen  hat, 
durch  eine  „Panne"  der  Staats¬ 
anwaltschaft  nicht  zur  Anklage 
zugelassen  wurden.  Die  Straf¬ 
verfolgungsbehörden  hätten 
sich  bei  der  für  sie  absehbaren 
Verjährung  um  drei  Tage  ver¬ 
tan,  will  man  uns  weismachen. 
So  kam  es,  daß  der  Hinterzie¬ 
hungsbetrag  knapp  unter  die 
Millionengrenze  fiel,  bis  zu  der 
gerade  noch  eine  Bewährungs¬ 
strafe  ausgesprochen  werden 
kann.  Kann  -  wohlgemerkt. 
Das  Gericht  hätte  angesichts 
der  bereits  seit  1986  andauern¬ 
den  Hinterziehung  und  der 
von  ihm  festgestellten  „krimi¬ 
nellen  Energie"  durchaus  auf 
die  (teilweise)  Verbüßung  der 
Haftstrafeerkennen  können. 

Aber  soll  man  bei  der  „Pan¬ 
ne"  der  Staatsanwaltschaft,  die 
über  Haft  oder  Freiheit  eines 
immer  noch  millionenschweren 
Industriellen  entschied,  über¬ 
haupt  an  Zufall  glauben?  Ein 
anderer,  bedrückender  Ein¬ 
druck  drängt  sich  auf.  Die  deut¬ 
schen  Strafverfolgungsbehör¬ 
den  könnten  ein  Stück  ihrer  In¬ 
tegrität  verloren  haben.  Zum¬ 
winkel  war  übrigens  dreist  ge¬ 
nug,  sich  nur  Stunden  nach  dem 
für  ihn  günstigen  Ende  auch 
noch  zu  beschweren.  In  dem 
Verfahren  sei  gegen  Gesetze 
verstoßen  worden,  sein  Ver¬ 
trauen  in  den  Rechtsstaat  habe 
gelitten.  -  Nicht  nur  seines. 


1979/80  gab  es 
die  letzte  große 
»Flucht  ins  Gold« 


»Das  ist  der  rechtliche  Standard,  den  wir  angemahnt  haben« 

Auch  CDU/CSU-Bundestagsfraktion  will  »fachgerechte  Aufklärung«  des  Marienburger  Massengrabes  -  v.  Gottberg:  Großer  Fortschritt 


Nach  dem  Ende  des  stren¬ 
gen  Frostes  haben  an  der 
Marienburg  in  Westpreu¬ 
ßen  unter  den  Augen  der  interna¬ 
tionalen  Presse  die  Exhumie¬ 
rungsarbeiten  wieder  begonnen. 
Bis  zu  2037  geborgene  Tote  mel¬ 
den  einzelne  Medien,  wobei  eine 
breite  Berichterstattung  eingesetzt 
hat.  Selbst  der  „Spiegel“  hat  nun 
ausführlich,  gut  recherchiert  und 
sogar  ohne  Polemik  gegen  die  Ver¬ 
triebenen  über  den  grausigen 
Fund  berichtet.  Auch  die  Politik 
nimmt  sich  des  Themas  ansatz¬ 
weise  an.  Wie  vor  einer  Woche 
dargestellt,  sind  Mitarbeiter  des 
Bundeskriminalamtes  nach  Ma¬ 
rienburg  gereist.  Der  CDU- 
Bundestagsabgeordnete  Jochen- 
Konrad  Fromme  begrüßte  den 
Umstand,  „daß  junge  Polen  sich 


für  die  Aufklärung  dieser  Massen¬ 
gräber  einsetzen“  als  „hervorra¬ 
gendes  Zeichen  der  Versöhnung“. 
„Die  Union“,  so  Fromme  im  Na¬ 
men  der  Bundestagsfraktion  von 
CDU  und  CSU,  „tritt  für  eine 
schnelle  und  fachgerechte  Aufklä¬ 
rung  und  eine  anschließende  wür¬ 
devolle  Bestattung  der  Opfer  ein.“ 
In  seiner  Presseerklärung  gab  er 
sogar  zwei  Telefonnummern  der 
polnischen  Staatsanwaltschaft  an, 
an  die  sich  Zeugen  wenden  kön¬ 
nen:  0048/55/2722-811  und  -494. 
Nach  der  oft  übervorsichtigen  Be¬ 
handlung  des  Themas  „Vertrei¬ 
bungsexzesse“  durch  die  Politik  ist 
es  sicher  auch  bemerkenswert, 
nun  auf  einer  Pressemitteilung  der 
CDU  gleich  den  Hinweis  auf  ein 
weiteres  Massengrab  im  alten  Ost¬ 
deutschland  zu  lesen.  Beim  Dorf 


Steinbach  nahe  Schwiebus  seien 
weitere  Skelette  gefunden  worden, 
die  im  Frühjahr  exhumiert  werden 
sollen,  zitiert  Fromme  den 
deutsch-polnischen  Verein  „Po¬ 
most“  (Die  Brücke). 

Wilhem  v.  Gott¬ 
berg,  der  Spre¬ 
cher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost¬ 
preußen  (LO),  hat 
den  offeneren 
Umgang  mit  die¬ 
sem  traurigen  Er¬ 
be  der  Vertreibung  begrüßt.  „In 
der  Vergangenheit  wurden  solche 
Funde  meist  wenig  beachtet.  Klare 
Hinweise  auf  Grablagen  hatten 
keine  Ermittlungen  zur  Folge.  Mit 
Erleichterung  hat  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  wahrgenom¬ 
men,  daß  im  Falle  des  Marienbur¬ 


ger  Fundes  anders  vorgegangen 
wird“,  erklärt  v.  Gottberg.  Das  sei 
ein  „großer  Fortschritt“  und  werde 
von  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  begrüßt. 

Der  Einsatz  der  Unionsfraktion 
für  „schnelle  so¬ 
wie  fachgerechte 
Aufklärung“  un¬ 
ter  Hinweis  auf 
die  zuständige 
Staatsanwalt¬ 
schaft  sei  „genau 
der  völkerrechtli¬ 
che  Standard  im  Umgang  mit  sol¬ 
chen  Funden,  den  wir  seit  langem 
angemahnt  haben“,  erklärte  v. 
Gottberg  und  sicherte  zu,  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
werde,  wo  sie  könne,  die  Ermitt¬ 
lungen  unterstützen.  Auch  wenn 
die  Chance  wohl  gering  sei,  noch 


lebende  Täter  zur  Verantwortung 
zu  ziehen,  müsse  „zumindest  nach 
ihnen  gesucht  und  der  Tathergang 
aufgeklärt  werden“.  Wünschens¬ 
wert  sei  es  zudem,  genetische  Pro¬ 
ben  der  Gebeine  zu  entnehmen, 
um  den  umgekommenen  Men¬ 
schen  mit  Hilfe  überlebender  An¬ 
gehöriger  nach  und  nach  ihre  Na¬ 
men  wiedergeben  zu  können. 

„Die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  befürwortet  eine  Beiset¬ 
zung  der  Marienburger  Opfer  auf 
dem  Soldatenfriedhof  in  Danzig. 
Es  müssen  nur  die  Gräber  von  Zi¬ 
vilisten  klar  als  solche  erkennbar 
und  eindeutig  von  den  Soldaten¬ 
gräbern  unterscheidbar  sein.“  Der 
LO-Sprecher  erinnerte  angesichts 
der  positiven  Haltung  der  Uni¬ 
onsfraktion  an  die  einstimmig  von 
allen  im  Bundestag  vertretenen 


Parteien  verabschiedete  Resolu¬ 
tion  vom  23.  Juni  1994  über  die 
Rechte  von  Vertriebenen,  Zitat: 
„Vertreibung  jeder  Art  ist  interna¬ 
tional  zu  ächten  und  als  Verbre¬ 
chen  gegen  die  Menschlichkeit  zu 
ahnden.  Wer  vertrieben  wurde, 
hat  Anspruch  auf  die  Anerken¬ 
nung  seiner  Rechte  ...“  LO-Spre- 
cher  v.  Gottberg:  „Was  damals  an¬ 
läßlich  des  Bosnienkrieges  auch 
von  SPD  und  Grünen  mitgetragen 
wurde,  muß  auch  für  die  deut¬ 
schen  Vertriebenen  gelten.“  Das 
mindeste  Recht  eines  bei  der  Ver¬ 
treibung  namenlos  zu  Tode  ge¬ 
kommenen  sei  aber,  daß  versucht 
werde,  seine  Identität  zu  klären 
und  ihm  eine  auf  Dauer  geschütz¬ 
te  und  würdige  letzte  Ruhestätte 
zu  geben.  K.  B. 

Lesen  Sie  mehr  dazu  auf  S.  2 


LO-Sprecher: 
Beisetzung  in  Danzig 
wäre  sinnvoll 
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Bisher  nur  Mosaiksteinchen 

Die  Aufklärung  des  Marienburger  Massengrabes  geht  nur  schleppend  voran  -  Grabung  bald  abgeschlossen 


MELDUNGEN 

Österreich  will 
Gerechtigkeit 

Wien  -  Österreich  setzt  sich  nach 
wie  vor  für  eine  auch  finanzielle 
Wiedergutmachung  des  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  verübten  Ver¬ 
treibungsunrechts  ein.  Nach 
österreichischen  Medienberich¬ 
ten  erklärte  der  stellvertretende 
Leiter  des  Völkerrechtsbüros  im 
Wiener  Außenministerium,  Hel¬ 
mut  Tichy,  im  Auftrag  des  neuen 
Außenministers  Michael  Spinde¬ 
legger  (ÖVP)  in  einem  Schreiben, 
„daß  Österreich  keine  Gelegen¬ 
heit  versäumt  ...  das  Unrecht  der 
Benesch-Dekrete  zu  betonen“. 
Wien  bemühe  sich  „laufend  in  bi¬ 
lateralen  Kontakten  darum,  weite¬ 
re  Schritte  in  Richtung  einer  Auf¬ 
arbeitung  der  Vergangenheit  zu 
erreichen.  Wir  fordern  in  diesem 
Zusammenhang  sowohl  ein  Un¬ 
rechtsbekenntnis  als  auch  eine  fi¬ 
nanzielle  Geste“,  so  der  Völker¬ 
rechtler.  „Auch  sind  wir  über¬ 
zeugt,  daß  es  im  Geiste  gutnach¬ 
barschaftlicher  Beziehungen  ... 
möglich  sein  muß,  einen  offenen 
Dialog  über  alle  Fragen  der  Ver¬ 
gangenheit  zu  führen.“  K.B. 

Antifa  kontra 
Ostpreußen 

Lüneburg  -  Für  den  31.  Januar 
haben  niedersächsische  Links¬ 
extremisten  zu  einer  Demonstra¬ 
tion  gegen  das  Ostpreußische 
Landesmuseum  aufgerufen.  Die 
veranstaltende  „Antifaschistische 
Aktion“  steht  offenbar  außerhalb 
des  menschenrechtlichen  Grund¬ 
konsenses  der  Bundesrepublik, 
wie  folgende  Einlassungen  im  De¬ 
monstrationsaufruf  zu  erkennen 
geben.  „Der  Terminus  Vertrei¬ 
bung1  war  und  ist  ein  revanchisti¬ 
scher  Kampfbegriff.  ...  Schlimm 
genug,  daß  die  Vertriebenen1  von 
ihrer  verlorenen  Heimat  faseln  - 
aber  auch  noch  daran  geknüpfte 
politische  Forderungen  zu  stellen, 
ist  absolut  anmaßend.“  Zu  den 
Hauptvorwürfen  gegen  das  Mu¬ 
seum  gehört,  daß  in  einer  Sonder¬ 
ausstellung  zum  Thema  „Jagd“ 
mit  rund  200  Exponaten  auch  ein 
von  Hermann  Göring  geschosse¬ 
ner  Hirsch  zu  sehen  war,  ohne 
daß  in  der  Beschriftung  Abscheu 
vor  dem  Nationalsozialismus  zum 
Ausdruck  kam.  Die  Lokalpresse 
ließ  im  Vorfeld  wenig  Distanz  von 
dem  linksextremistischen  De¬ 
monstrationsaufruf  erkennen.  Der 
Bund  Junges  Ostpreußen  (BJO) 
kündigte  an,  er  werde  am  31.  Ja¬ 
nuar  in  Lüneburg  für  das  Ost¬ 
preußische  Landesmuseum  „Flag¬ 
ge  zeigen“.  PAZ 


Die  Schulden-Uhr: 

Getrickst? 

Während  der  ifo-Geschäfts- 
klimaindex  im  Januar  un¬ 
erwartet  wieder  leicht  anstieg 
und  offenbarte,  daß  die  Wirt¬ 
schaft  langsam  wieder  vertrau¬ 
ensvoller  in  die  Zukunft  blickt, 
kann  der  Steuerzahler  den  Re¬ 
chenkünsten  der  Bundesregie¬ 
rung  nicht  trauen.  Die  FDP 
unterstellte  Steinbrück  bei  sei¬ 
nem  Nachtragshaushalt  in  Hö¬ 
he  von  36,8  Milliarden  gar  „Ta¬ 
schenspielertricks“  angesichts 
der  vielen  Staatsbeteiligungen. 
Die  Summe  von  74,3  Milliarden 
Euro  wäre  realistischer.  Bel 

1.525.159.277.397  € 

Vorwoche:  1.522.471.604.946  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  18  586  € 

Vorwoche:  18  553  € 

(Dienstag,  27.  Januar  2009, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Die  Exhumierung  des  Massengra¬ 
bes  in  Marienburg  wird  dem¬ 
nächst  abgeschlossen.  Über  Tat¬ 
hergang,  Täter  und  Opfer  sind 
weitere  Informationsfetzen  be¬ 
kanntgeworden.  Von  einer  annä¬ 
hernd  schlüssigen  Aufklärung  ist 
man  noch  weit  entfernt. 

Bodo  Rückert,  der  Heimatkreis¬ 
vertreter  von  Marienburg,  war 
vom  20.  bis  24.  Januar  als  Gast  des 
regionalen  Fernsehens  und  Be¬ 
gleiter  eines  ZDF-Teams  in  seiner 
Heimatstadt.  Dort  hatte  er  Gele¬ 
genheit  zu  einem  Gespräch  mit 
dem  Marienburger  Bürgermei¬ 
sters  Rychlowski,  an  dem  auch  der 
Stadtratvorsitzende  und  der  Stadt¬ 
sekretär  teilnahmen. 

Bürgermeister  Rychlowski 
dankte  dem  Heimatkreis  Marien¬ 
burg  für  die  neutral  gefaßte  Be¬ 
richterstattung  auf  dessen  Inter¬ 
netseite  und  für  die  Hilfe  bei  der 
von  beiden  Seiten  angestrebten 
Aufklärung.  Dabei  würdigte  er 
auch  die  gute  Zusammenarbeit 
mit  der  Gesellschaft  der  Deut¬ 
schen  Minderheit  in  Marienburg. 

Die  Arbeiten  an  der  Fundstelle 
würden,  so  berichtete  Rückert  an¬ 
schließend,  in  den  folgenden  Wo¬ 
chen  abgeschlossen.  Nach  dem 
deutsch-polnischen  Kriegsgräber¬ 
abkommen  aus  dem  Jahr  2003 
werde  die  Federführung  dann  auf 
den  Volksbund  Deutsche  Kriegs¬ 
gräberfürsorge  e.V.  (VDK)  überge¬ 
hen.  Dessen  Präsident  habe 
gegenüber  den  polnischen  Behör¬ 
den  die  Bereitschaft  zur  Übernah¬ 
me  der  Opfer  angezeigt  und  zwei 
Soldatenfriedhöfe  benannt,  davon 
einen  bei  Danzig,  der  auch  seitens 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
als  letzte  Ruhestätte  dieser  Opfer 
befürwortet  wird.  Die  Vertreter 
der  Stadt  Marienburg  äußerten 
dabei  viel  Respekt  für  den  Wunsch 
des  Heimatkreises,  die  Toten  in 
Marienburg  selbst  beizusetzen, 
allerdings  liege  die  Entscheidung 
darüber  nicht  bei  ihnen. 

Bürgermeister  Rychlowski  und 
Rückert  vereinbarten  außerdem, 
einander  weiterhin  über  den  neu¬ 
esten  Sachstand  zu  unterrichten 
und  weiter  vertrauensvoll  zu- 


Bei  den  ersten  Umfragen 
nach  dem  Ende  des  dreiwö¬ 
chigen  Gaza-Krieges  zur 
Parlamentswahl  am  10.  Februar 
liegt  der  rechtsgerichtete  T.iknd- 
Block  des  Oppositionsführers  Ben¬ 
jamin  Netanjahu  vorn.  Als  weitere 
Folge  der  Militäroperation  progno¬ 
stizieren  Demoskopen  eine  hohe 
Wahlbeteiligung. 

Die  Befragungen  der  israelischen 
Fernsehsender  „Kanal  2“  und  „Ka¬ 
nal  10“  zeigen  ähnliche  Ergebnisse. 
Für  Netanjahu  werden  rund  30  Sit¬ 
ze  (gegenüber  jetzt  12)  im  neuen 
israelischen  Parlament  erwartet. 
Der  schärfste  Kritiker  der  Räu¬ 
mung  der  israelischen  Siedlungen 
im  Gaza-Streifen,  der  deswegen 
2005  aus  der  Regierung  ausschied, 
hat  damit  beste  Aussichten,  der 
nächste  Premierminister  zu  wer¬ 
den.  Auch  in  direkter  Wahl  läge 
Netanjahu  mit  37  Prozent  der 
Stimmen  weit  vor  Außenministerin 
Tzipi  Livni  mit  21  Prozent. 

Livnis  Kadima-Partei  gelang  es 
offenbar  auch  durch  den  Gaza- 
Feldzug  nicht,  die  Gunst  der  Wäh¬ 
ler  zurückzuerobern.  Ihrer  Partei 
werden  23  bis  26  Sitze  prognosti¬ 
ziert,  gegenüber  29  bei  der  letzten 
Wahl.  Ehud  Barak,  dem  Vorsitzen¬ 
den  der  Arbeitspartei  Awoda  und 
jetzigem  Verteidigungsminister, 
konnte  durch  die  Militäroperation 
im  Gaza-Streifen  seine  Popularität 


sammenzuarbeiten.  -  An  dieser 
Stelle  ist  ein  Fehler  in  der  letzten 
Ausgabe  der  PAZ  zu  korrigieren. 
Dort  hätte  die  Meldung  über  den 
Besuch  Rückerts  in  Marienburg 
mit  dem  Satz  enden  müssen:  „Da¬ 
bei  hat  Rückert  Verantwortliche 
und  Öffentlichkeit  eingehend  über 
die  Sicht  des  Heimatkreises  infor¬ 
miert.“  Von  diesem  Satz  sind  zu 
unserem  Bedauern  bei  der  Über¬ 
mittlung  an  die  Druckerei  die  letz¬ 
ten  zwei  Zeilen  verlorengegangen. 

Was  die  historischen  Fakten 
über  das  Massengrab  angeht,  so 
sind  nach  und  nach  folgende  „Mo¬ 
saiksteinchen“  bekanntgeworden, 
die  sich  aber  noch  nicht  zu  einem 
schlüssigen  Gesamtbild  fügen: 

•  Nach  Angaben  des  Herder-In¬ 
stituts  hat  der  Priester  Konrad  Will 
Anfang  April  1945  auf  dem  Ma¬ 
rienburger  Friedhof  rund  700  Per¬ 
sonen  bestattet,  die  bei  dem  russi¬ 
schen  Angriff  auf  die  Stadt  und 
den  anschließenden  Kämpfen  (al¬ 
so  zwischen  Ende  Januar  und  dem 
9.  März)  ums  Leben  gekommen 
waren.  In  seinen  umfangreichen 


ebenfalls  nicht  steigern.  In  direkter 
Wahl  würden  ihn  nur  14  Prozent 
wählen,  seiner  Partei  werden  nur 
14  Sitze  (bisher  19)  vorhergesagt. 

Der  israelische  Wahlkampf,  der 
noch  im  Herbst  des  letzten  Jahres 
als  „langweilig“  galt,  gewinnt  durch 
die  Auseinandersetzung  mit  der 
Hamas  im  Gaza-Streifen  an  Schär¬ 
fe  und  Fahrt.  Außenministerin  Liv¬ 
ni  und  das  israelische  Parlament, 
die  Knesset,  sind  zu  gewagten  Ma¬ 
növern  bereit.  Bei  einer  Diskussion 
mit  Schülern  ließ  Livni  durchblik- 
ken,  daß  sie  zum  „Transfer“  von  1,4 
Millionen  arabischen  Israelis  be¬ 
reit  sei,  falls  es  zur  Gründung  eines 
Palästina-Staates  käme.  „Ich  werde 

Benjamin  Netanjahu 
liegt  laut 
Umfragen  vorne 

in  der  Lage  sein,  die  palästinensi¬ 
schen  Einwohner  Israels,  die  wir 
israelische  Araber  nennen,  anzu¬ 
sprechen  und  ihnen  zu  sagen,  eure 
nationale  Lösung  liegt  anderswo“, 
so  Livni  wörtlich.  Daß  ausgerech¬ 
net  die  liberale  Außenministerin 
mit  Andeutungen  in  Richtung  ei¬ 
ner  Umsiedlungspolitik  Wahl¬ 
kampf  machen  würde,  hatte  nie¬ 
mand  erwartet  und  sorgte  dafür, 


Aufzeichnungen  erwähnt  er  mit 
keinem  Wort  ein  Massengrab  im 
Zentrum  der  Stadt.  Dies  spricht 
gegen  die  Annahme,  daß  die  Mas¬ 
se  der  rund  2000  Toten  bei  Kämp¬ 
fen  ums  Leben  gekommene  Zivili¬ 
sten  gewesen  wären.  Ganz  abgese¬ 
hen  davon,  daß  eine  so  hohe  Zahl 
an  Toten  in  den  sechswöchigen 
Kämpfen  unwahrscheinlich  ist, 
weil  die  Stadt  weitgehend  evaku¬ 
iert  worden  war. 

•  Der  Stadtsekretär  von  Marien¬ 
burg,  Piotr  Szwediwski,  berichtet 
über  die  Zeugenaussage  einer  da¬ 
mals  zehnjährigen  Deutschen,  die 
während  der  Kämpfe  um  die  Stadt 
mit  ihrer  Mutter  in  einem  Nach¬ 
barort  geblieben  und  kurz  danach 
in  die  Stadt  zurückgekehrt  sei. 
Dort  hätten  die  Toten  stellenweise 
„wie  die  Heringe“  auf  der  Straße 
gelegen.  Ihrer  Mutter  und  anderen 
hätten  die  Sowjets  befohlen,  die 
Toten  zu  bergen.  Auf  Pferdewagen 
seien  sie  zum  Sportplatz  in  der 
Nähe  des  nun  gefundenen  Mas¬ 
sengrabes  gekarrt  worden.  Sollte 
dies  zutreffen,  dann  wären  diese 


daß  diese  Nachricht  bei  arabischen 
Medien  den  Spitzenplatz  einnahm. 
Hinzu  kam,  daß  Mitte  Januar  eine 
Mehrheit  in  der  Knesset  den  zwei 
arabischen  Parteien  die  Teilnahme 
an  der  kommenden  Parlaments¬ 
wahl  kurzerhand  verbot.  Ihnen 
wurde  vorgeworfen,  sie  würden 
mit  den  Terroristen  von  der  Hamas 
kooperieren  und  das  Existenzrecht 
Israels  bestreiten. 

Obwohl  dieser  Vorstoß  des  is¬ 
raelischen  Parlaments  vor  dem 
Obersten  Gerichtshof  kaum  Aus¬ 
sicht  auf  Erfolg  eingeräumt  wird, 
wirft  diese  Aktion  ein  bezeichnen¬ 
des  Licht  auf  die  Lage  Israels. 
Während  die  israelisch-jüdische 
Bevölkerung  nahezu  einhellig  den 
Gaza-Vorstoß  unterstützte,  for¬ 
mierte  sich  die  israelisch-arabi¬ 
sche  Bevölkerung  auf  den  Straßen 
zu  Demonstrationszügen.  Das 
sorgte  für  einen  tiefen  Riß  im 
Land.  Die  Nachfahren  der  Palästi¬ 
nenser,  die  nach  der  Gründung 
des  Staates  Israel  im  Land  blieben 
und  heute  etwa  1,4  Millionen 
Menschen  ausmachen,  werden  als 
Bedrohung  des  jüdischen  Charak¬ 
ters  des  Landes  wahrgenommen. 
Konservative  Politiker  haben  da¬ 
her  immer  wieder  laut  darüber 
nachgedacht,  daß  die  arabischen 
Muslime  und  Christen  in  arabi¬ 
sche  Nachbarländer  umgesiedelt 
werden  sollten.  Nun  schlug  mit 


Toten  -  deren  Zahl  nicht  bekannt 
ist  -  offenbar  ein  Teil  der  im  Mas¬ 
sengrab  gefundenen. 

•  Bei  diesen  Kämpfen  wurde  die 
Marienburg  selbst  und  Verwal¬ 
tungsgebäude  in  der  Stadt,  in  de¬ 
nen  die  Rote  Armee  deutsche  Sol¬ 
daten  vermutete,  intensiv  beschos¬ 
sen.  Insgesamt  wurde  Marienburg 
aber  weniger  schwer  zerstört  als 
andere  umkämpfte  Städte  der  Re¬ 
gion,  etwa  Elbing. 

•  Marienburg  war  auch  eine 
„Stadt  der  Kriegslazarette“,  doch 
wurden  die  Verstorbenen  der  La¬ 
zarette  auf  den  Friedhöfen  Ma- 
rienburgs  bestattet. 

•  Die  ersten  polnischen  Beam¬ 
ten  kamen  nach  diesen  Angaben 
des  Herder-Instituts,  die  wir  nach 
„polskaweb“  zitieren,  bereits  ab 
dem  20.  April  1945  in  die  Stadt. 

•  Laut  „polskaweb“  fand  sich  im 
Marienburger  Stadtarchiv  nun  ei¬ 
ne  Aufzeichung,  wonach  im  Juni 
1945  in  Stadt  und  Kreis  Marien¬ 
burg  noch  2050  (von  einst  37  000) 
Deutschen  anwesend  waren.  Rein 
zahlenmäßig  paßt  dies  durchaus 


Tzipi  Livni  erstmals  eine  Politike¬ 
rin  aus  dem  Zentrum  des  politi¬ 
schen  Spektrums  ähnliche  Töne 
an. 

Daß  Livni  tatsächlich  plant,  je¬ 
den  fünften  israelischen  Staatsbür¬ 
ger  des  Landes  zu  verweisen,  ist 

Vom  »Transfer«  redete 
bisher  nur  Israels 
äußerste  Rechte 

aber  kaum  anzunehmen.  Da  die 
Politikerin  als  gewiefte  Taktikerin 
gilt,  vermuten  politische  Beobach¬ 
ter  vielmehr,  daß  die  Außenmini¬ 
sterin  hier  ihrer  Partei  ein  schärfe¬ 
res  Profil  geben  will.  Da  ihre  Politik 
der  Verständigung  und  der  Kom¬ 
promisse  bei  vielen  israelisch-jüdi¬ 
schen  Bürgern  als  Ursache  für  den 
Raketenhagel  der  Hamas  gesehen 
wird,  versucht  sie  nun  kurz  vor 
dem  Urnengang  noch  eine  Kursän¬ 
derung.  Der  Erfolg  scheint  aller¬ 
dings  zweifelhaft.  Die  konservativ¬ 
nationalen  Strömungen  in  Israel 
sehen  sich  derzeit  im  Aufwind. 
Viele  Bürger  fürchten  um  den  Er¬ 
halt  des  Staates  Israel,  sollte  die 
arabische  Bevölkerung  weiter 
wachsen  und  sich  durch  islamisti- 
sche  Prediger  weiter  radikalisieren. 
So  wurden  selbst  im  konservativen 


zur  Zahl  der  im  Massengrab  ge¬ 
fundenen  Toten,  doch  eine  direkte 
Gleichsetzung  verbietet  sich,  weil 
dies  die  weitgehende  Auslöschung 
der  im  Sommer  1945  noch  in  Ma¬ 
rienburg  lebenden  Deutschen  Mo¬ 
nate  nach  Kriegsende  bedeuten 
würde.  Dieses  dramatische 
Schicksal  hat  zwar  die  in  Königs¬ 
berg  verbliebenen  Deutschen 
nachweislich  getroffen.  Es  war 
aber  nicht  geheimzuhalten  und 
demzufolge  seit  jeher  bekannt.  Im 
polnischen  Bereich  gibt  es  für  der¬ 
artig  extreme  Ereignisse  bisher 
auch  keine  Hinweise. 

•  Die  verbreitete  Darstellung,  im 
Marienburger  Grab  sei  außer  den 
unbekleideten  Toten  rein  gar- 
nichts  gefunden  worden,  trifft  of¬ 
fenbar  so  nicht  zu.  Von  polskaweb 
vebreitete  Bilder  sprechen  jeden¬ 
falls  eine  andere  Sprache. 

•  Unklar  ist  weiterhin  die  Zahl 
der  durch  Kopfschuß  Getöteten. 
Das  polnische  Institut  des  Geden¬ 
kens  (IPN),  das  offenbar  die  Er¬ 
mittlungen  an  sich  gezogen  hat, 
spricht  nur  noch  von  20  Schädeln 
mit  Einschußlöchern.  Die  direkt 
an  der  Exhumierung  Beteiligten 
sprachen  nach  der  Bergung  von 
etwa  1500  Toten  hingegen  von 
zehn  bis  zwölf  Prozent,  also  be¬ 
reits  bis  dahin  etwa  160  Fällen. 
Der  polnische  Journalist  Andrzej 
Stach  wiederum  spricht  von  etwa 
100  Schädeln  mit  Einschußlö¬ 
chern.  Nach  seiner  Darstellung 
seien  die  Einschüsse  aber  in 
unterschiedlichem  Winkel  gesche¬ 
hen,  so  daß  sie  auch  Folge  von 
Kampfhandlungen  sein  könnten. 

•  Polnischen  Berichten  zufolge 
wurde  das  Massengrab  bereits 
Anfang  der  achtziger  Jahre,  in  der 
Regierungszeit  von  Woijciech  Ja- 
ruselski,  beim  Bau  einer  Wasser¬ 
leitung  angeschnitten. 

•  Seitens  der  drei  deutschen 
BKA-Ermittler  und  der  Vertreter 
des  VDK  gibt  es  nach  Informatio¬ 
nen  der  PAZ  noch  keine  Aussagen 
über  ihre  Befunde  vor  Ort. 

Fazit:  Bisher  sind  noch  kaum  ge¬ 
sicherte  Aussagen  über  Todeszeit¬ 
punkt,  Täter  und  Identität  der  Op¬ 
fer  möglich.  Die  Berichterstattung 
soll  fortgesetzt  werden.  K.  B. 


Likud-Block  Kandidaten  des  rech¬ 
ten  Randes  auf  aussichtsreiche  Li¬ 
stenplätze  gewählt. 

Für  Verblüffung  sorgte  derweil 
Benjamin  Netanjahu,  der  als  israe¬ 
lischer  Falke  gilt.  Ihm  wurde  vorge¬ 
worfen,  er  habe  die  Internetseite 
der  damaligen  amerikanischen 
Präsidentschaftskandidaten  Ob- 
ama/Biden  kopiert.  Mit  Ausnahme 
eines  wie  ein  Heiligenschein  wir¬ 
kenden  Strahlenkranzes  bei  den 
Amerikanern  ist  die  Seite  in  Auf¬ 
bau  und  Farbe  bei  Netanjahu  fast 
identisch  -  außer  der  Schreib¬ 
weise,  die  im  Hebräischen  be¬ 
kanntlich  von  rechts  nach  links 
geht.  Netanjahu,  der  2005  massiv 
davor  gewarnt  hatte,  den  Gaza- 
Streifen  zu  räumen  und  so  „zu  ei¬ 
ner  Basis  des  islamistischen  Terro¬ 
rismus  zu  machen,  der  den  Staat 
bedroht“,  sieht  seine  Analyse  der 
Lage  bestätigt. 

Für  Spannung  vor  dem  Urnen¬ 
gang  ist  bei  allen  Seiten  gesorgt. 
Hieß  es  noch  im  Dezember,  daß 
nur  48  Prozent  der  jungen  Wähler 
zwischen  18  und  25  zur  Wahl  ge¬ 
hen  wollten,  so  zeigen  jüngste  Um¬ 
fragen  einen  anderen  Trend.  76 
Prozent  der  unter  44jährigen  wol¬ 
len  nun  zur  Wahl  gehen,  insgesamt 
erwarten  die  Demoskopen  eine 
Wahlbeteiligung  von  über  80  Pro¬ 
zent,  17  Prozentpunkte  mehr  als 
bei  der  letzten  Wahl.  H.  E.  Bues 


Einige  Schädel  hatten  Einschußlöcher:  Wurden  die  2000  Verscharrten  ermordet?  Bild:  eastway 


Wahlkämpfer  propagieren  ein  starkes  Israel 

Selbst  Außenministerin  Livni  deutet  an,  sie  könne  sich  den  »Transfer«  der  israelischen  Araber  vorstellen 
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Berlin  2039 

Von  Harald  Fourier 


Als  Willy  Brandt  Kanzler  wurde,  waren  die 
Deutschen  noch  eine  Nation.  Auch  wenn 
sie  auf  zwei  Staaten  verteilt  lebten  und 
unterschiedliche  politische  Systeme  hatten. 

Im  Westen  gab  es  weniger  als  zwei  Millionen 
Gastarbeiter,  die  vorzugsweise  aus  Ländern 
wie  Spanien,  Italien  oder  Griechenland 
kamen  und  mehr  oder  minder  gut  integriert 
werden  konnten.  Die  kulturellen  Gräben 
waren  gering.  Es  gab  nur  eine  Handvoll 
Moscheen  im  ganzen  Land. 

Rückblickend  betrachtet  erscheinen  auch 
die  Unterschiede  zwischen  Ost  und  West 
weitaus  kleiner,  als  mancher  damals 
annehmen  konnte.  Wenn  wir  die  politischen 
Zwangsmaßnahmen  der  SED-Diktatur 
abziehen,  dann  bleibt  wenig  von  echter  Ost- 
Identität  übrig.  Deswegen  ging  die 
Vereinigung  1990  auch  so  schnell. 

Heute  ist  das  ganz  anders.  Die  Nation 
driftet  auseinander,  obwohl  sie  die  staatliche 
Einheit  hat.  Bedenken  wir:  Vor  wenigen 
Wochen  demonstrierten  in  Berlin  Palästinen¬ 
ser  gegen  Israel  und  Israel-Freunde  gegen  die 
Hamas.  „Der  Nahe  Osten  in  Berlin“  nannte 
der  „Spiegel“  diesen  „Import-Krieg“. 
Wenigstens  blieb  es  friedlich. 

Das  war  vor  genau  zehn  Jahren  anders,  als 
Kurden  das  israelische  Generalkonsulat 
stürmen  wollten.  Die  Israelis  erschossen  drei 
von  ihnen.  Vor  einem  Jahr  dann  jagten 
Türken  Kurden  mit  Macheten  durch 
Kreuzberg. 

Waren  die  Kurden  bis  dahin  eher  als  Opfer 
wahrgenommen  worden,  so  standen  sie  am 
vergangenen  Wochenende  übrigens  als  Täter 
am  Pranger,  als  Tausende  in  Berlin  gegen  das 
niederträchtige  Verhalten  von  Kurden  in  der 
Türkei  demonstrierten,  die  mit  aberwitzigen 
Begründungen  versuchen,  eines  der  ältesten 
christlichen  Klöster  Kleinasiens  zu  schließen. 

Zuwanderung  und  Globalisierung  bringen 
uns  Probleme  ins  Land,  von  denen  frühere 
Generationen  noch  nicht  einmal  ahnten,  daß 
es  sie  gibt.  Die  Kritiker  der  multikulturellen 
Gesellschaft  haben  in  diesem  Punkt  absolut 
recht  behalten:  Statt  daß  Zuwanderer  und 
Alteingesessene  zusammenwachsen,  bringen 
die  Neulinge  nicht  nur  ihre  Kultur,  sondern 
auch  ihre  ganz  eigenen  politischen 
Sichtweisen  und  Konflikte  mit,  die  sie  dann 
hierzulande  austragen.  Auch  in  der  zweiten 
und  dritten  Generation  ist  ihnen  das 
Gemeinwohl  ihrer  „neuen  Heimat“  Deutsch¬ 
land  oft  weit  weniger  wichtig  als  das 
Schicksal  ihrer  Herkunftsländer. 

Es  wäre  die  Aufgabe  der  Politiker,  am 
zwanzigsten  Jahrestag  des  Mauerfalls  auch 
daran  zu  erinnern,  daß  es  am  9.  November 
1989  nicht  nur  um  Bananen  und  Begrüßungs¬ 
geld  ging.  Denn  wenn  wir  nichts  tun,  um  die 
Einheit  der  Nation  zu  erhalten,  dann  ist 
Deutschland  im  Jahr  2039  so  etwas  wie  der 
Turmbau  zu  Babel,  wo  keiner  mehr  den 
anderen  versteht. 


Gewaltwelle  reißt  nicht  ab 


Wieder  brennen  in  Berlin  Autos  -  Attentäter  in  der  linksextremen  Szene  vermutet 


Der  alltägliche 
Skandal: 

Unbekannte 
haben  in  Berlin 
Friedrichshain 
Fahrzeuge  in 
Brand  gesteckt. 

Die  Berliner  Polizei 
ist  ohnmächtig,  sie 
hat  nach  über  350 
abgefackelten 
Autos  seit  dem 
Jahr  2002  noch 
nicht  einmal 
einen  konkreten 
Tatverdacht. 


Bild:  Davids 


Mindestens  19  Autos  wurden  in  den 
ersten  drei  Wochen  des  Jahres  in  Ber¬ 
lins  Straßen  abgefackelt.  Das  Echo  in 
Medien  und  Politik  ist  mäßig.  Ge¬ 
wöhnt  sich  die  Hauptstadt  an  die  Ge¬ 
walt,  die  vermutlich  von  linksextre¬ 
men  „Klassenkämpfern“  ausgeht? 

Für  die  Besitzer  teurer  Autos  wird 
esiln  der  Berliner  Innenstadt  immer 
ungemütlicher.  Die  Serie  von  Brandan¬ 
schlägen  gegen  Nobelkarossen  und 
Firmenwagen  reißt  nicht  ab.  Am  Don¬ 
nerstag  vergangener  Woche  schlugen 
die  unbekannten  Täter  erneut  zu  und 
steckten  in  einer  einzigen  Nacht  fünf 
Fahrzeuge  in  Brand.  Es  handelte  sich 
um  Autos  der  Deutschen  Bahn  im  Be¬ 
zirk  Friedrichshain.  Gegen  0.10  Uhr 
wurden  sie  abgefackelt.  Als  die  Feuer¬ 
wehr  eintraf,  brannten  die  Fahrzeuge 
bereits  lichterloh. 

Gegen  ein  Uhr  war  das  Feuer  mit 
Schaum  gelöscht.  Der  langandauern¬ 
de  Brand  hat  gleich  noch  zwei  weite¬ 
re  Wagen  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Und  die  Täter  konnten  -  wie  sonst 
auch  -  in  der  Dunkelheit  entkom¬ 
men. 

Kaum  waren  die  Trümmer  dieses 
Terroranschlags  beseitigt,  da  kam  be¬ 
reits  die  nächste  Meldung:  wieder  ein 
Brandanschlag.  Gleicher  Bezirk,  zwei 
Tage  später,  gleiche  Uhrzeit  (zwischen 
null  und  ein  Uhr).  In  der  Eldenaer 
Straße  brannte  ein  Porsche  aus,  die 
Flammen  beschädigten  ein  daneben¬ 


stehendes  Fahrzeug.  Ein  paar  Straßen 
weiter  brannte  der  Lieferwagen  einer 
Zustellfirma.  Mit  einem  Feuerlöscher 
konnte  das  Feuer  gelöscht  werden. 

Auf  mindestens  19  Autos  sind  in  den 
ersten  drei  Wochen  dieses  Jahres  be¬ 
reits  Anschläge  verübt  worden.  Von  ei¬ 
nem  abnehmenden  Trend  kann  2009, 
wenn  das  so  weitergeht,  nicht  mehr 
die  Rede  sein.  2008  war  die  Zahl  der 
zerstörten  Fahrzeuge  gegenüber  2007 
leicht  zurückgegangen. 

Das  alte  Jahr  hatte  mit  einem  Fanal 
geendet:  Zwischen  Weihnachten  und 
Neujahr  brannten  15 
Vehikel.  Und  in  die¬ 
sem  Jahr  geht  es  mun¬ 
ter  weiter.  Die  Bot¬ 
schaft  der  Täter  an 
die  rund  eine  Million 
Berliner  Autobesitzer: 

Wer  einen  teuren  Wa¬ 
gen  fährt,  der  muß  in  Angst  um  sein 
Eigentum  leben,  auf  das  es  die  mut¬ 
maßlichen  Linksextremisten,  die  hin¬ 
ter  den  Attentaten  stehen,  abgesehen 
haben. 

So  geht  es  jetzt  schon  seit  zwei  Jah¬ 
ren.  Seit  dem  G8-Gipfel  in  Heiligen- 
damm  2007  registriert  die  Polizei  eine 
massive  Zunahme  linksextremer  Straf¬ 
taten.  Die  Zahl  der  linken  Gewaltdelik¬ 
te  stieg  von  2006  auf  2007  um  mehr 
als  50  Prozent. 

Die  Polizei  fischt  im  Trüben  und  gibt 
dies  auch  zu.  Polizeisprecher  Bernhard 
Schrodowski  sagte  dem  Sender  n-tv 


zum  aktuellen  Fall,  seine  Behörde  kön¬ 
ne  noch  immer  „keinen  konkreten  Ver¬ 
dacht  äußern“.  Und  das  nach  über  350 
verbrannten  Autos  seit  2002. 

Es  ist  noch  nicht  mal  bewiesen,  daß 
es  sich  überhaupt  -  wie  allgemein  an¬ 
genommen  -  um  Linksextremisten 
handelt.  Es  gibt  kein  Bekennerschrei¬ 
ben,  keine  terroristische  Organisation, 
die  sich  mit  den  Taten  brüstet,  so  wie 
das  bei  der  RAF  und  anderen  linksra¬ 
dikalen  Banden  der  Fall  war. 

Andererseits  sprechen  die  Gewalt¬ 
akte  eine  klare  Sprache:  1.  Die  An¬ 
schläge  richten  sich 
gegen  Nobelkarossen 
wie  Mercedes,  BMW 
oder  Porsche.  Zum 
Jahreswechsel  war 
auch  mal  ein  Jaguar 
dabei.  Das  riecht  nach 
Klassenkampf,  einem 
„linksradikalen  Motiv“  also. 

2.  Die  andere  Gruppe  von  Fahrzeu¬ 
gen,  die  gezielt  vernichtet  werden,  sind 
Firmenwagen.  Und  zwar  nicht  irgend¬ 
welche,  sondern  solche  aus  den  Bran¬ 
chen  Logistik,  Sicherheit  und  Telekom¬ 
munikation  -  typische  „Globalisie¬ 
rungsgewinner“  also.  Auch  hier  spricht 
das  Motiv  eine  deutliche  Sprache. 

3.  Es  gibt  in  Berlin  eine  gewaltberei¬ 
te  linksextreme  Szene,  die  mehrere 
hundert  oder  tausend  Personen  um¬ 
faßt.  Sie  terrorisieren  auch  kleine  La¬ 
denbesitzer,  mißhandeln  Kinogäste 
und  Touristen,  verunglimpfen  ihre 


Feinde  als  „Faschisten“  und  verüben 
weiter  Roheitsdelikte.  Kleine  Fahn¬ 
dungserfolge  der  Polizei  runden  das 
Bild  ab.  Ende  Juli  2007  gingen  ihr  drei 
Männer  ins  Netz,  die  angeblich  der 
„Militanten  Gruppe“  angehören  und  in 
Brandenburg  einen  Brandanschlag  auf 
Bundeswehrfahrzeuge  durchführen 
wollten.  Insgesamt  gehen  25  Anschlä¬ 
ge  in  und  um  Berlin  auf  das  Konto  die¬ 
ser  linken  Organisation. 

Aber  die  Justiz  hat  sich  selbst  ein 
Bein  gestellt:  Der  Bundesgerichtshof 
hat  die  „Militante  Gruppe“  nicht  als 
terroristische  Organisation  eingestuft. 
Deshalb  sind  die  drei  Täter  auf  freiem 
Fuß.  Der  Prozeß  gegen  sie  läuft  - 
schon  18  Verhandlungstage  lang.  Ein 
Ergebnis  ist  jedoch  kaum  in  Sicht. 

Staat  und  Gesellschaft  reagieren  er¬ 
staunlich  gelassen  auf  diese  jüngste 
linke  Gewaltwelle.  Jedesmal,  wenn 
sich  ein  Anschlag  ereignet  hat,  dann 
wird  verkündet,  der  Staatsschutz  habe 
die  Ermittlungen  übernommen.  Ergeb¬ 
nisse  haben  die  Spezialermittler  aber 
keine  vorweisen  können.  Und  bei  der 
Polizei  gibt  es  noch  nicht  einmal  eine 
Sonderkommission. 

Politiker  wie  Innensenator  Erhärt 
Körting  (SPD)  denken  zwar  öffentlich 
über  stärkere  Telefon-  und  Videoüber¬ 
wachung  nach.  Die  Angst  der  Autobe¬ 
sitzer  in  Kreuzberg  oder  Prenzlauer 
Berg  ließe  sich  aber  nur  durch  Fahn¬ 
dungserfolge  beseitigen.  Auf  sie  wartet 
die  ganze  Stadt.  Markus  Schleusener 


Der  Senat  zeigt 
wenig  Interesse  an 
der  Anschlagserie 


Tempelhof-Schließung  wird  Millionengrab 

Blumenwiese?  Rotlichtbezirk?  Suche  nach  Alternativ-Nutzung  des  riesigen  Flughafengeländes  gerät  zur  Farce 


Ende  Januar  sollten  sie  ste¬ 
hen,  die  Vorschläge  für  eine 
Neunutzung  des  Tempelho¬ 
fer  Flughafengeländes,  so  die  for¬ 
sche  Ankündigung  von  Berlins 
rot-roter  Landesregierung.  Ohne 
jede  Not  hatte  der  Senat  vor  ei¬ 
nem  Vierteljahr  die  Schließung 
des  Flughafens  Tempelhof  (THF) 
verfügt. 

Kleinlaut  wurde  die  Präsenta¬ 
tion  einer  Nachnutzung  nun  auf 
Mai  vertagt.  Denn  mittlerweile 
wird  auch  für  die,  die  es  bislang 
nicht  glauben  wollten,  zuneh¬ 
mend  deutlich,  daß  zu  einem 
Weiterbetrieb  des  weltweit  ein¬ 
maligen  „Zentralflughafens“  keine 
vernünftige  und  erst  recht  keine 
wirtschaftliche  Alternative  er¬ 
kennbar  ist.  Nichts  demonstriert 
dies  sichtbarer  als  die  vergangene 
Woche  für  drei  Tage  der  Öffent¬ 
lichkeit  vorgestellten  ersten 
Ideen,  die  Ergebnisse  eines  soge¬ 
nannten  „Call  for  Ideas“  (Ideen¬ 
wettbewerbs).  Diese  wurden  von 
den  Verantwortlichen  -  in  erster 


Linie  dem  Regierenden  Bürger¬ 
meister  Klaus  Wowereit,  der  Se¬ 
natorin  Ingeborg  Junge-Reyer 
(beide  SPD)  und  ihrer  Senatsbau¬ 
direktorin  Regula  Lüscher  -  in 
hohen  Tönen  gepriesen:  als  Bei¬ 
spiele  für  die  potentielle  „Entwik- 
klung“  Tempelhofs. 

Die  Wahrheit  sieht  jedoch  trau¬ 
rig  aus:  Von  den  80  eingereichten 
Entwürfen  hatte  eine  von  der 
Stadtbaudirektorin  betreute  Jury 
zwölf  ausgewählt,  die  in  den  kom¬ 
menden  Monaten  weiterentwik- 
kelt  werden  sollen.  Dazu  zählen 
einmal  mehr  die  fruchtlosen 
Ideen  weiterer  Wohnquartiere, 
für  die  es  gar  keine  relevante 
Nachfrage  gibt.  Vorgestellt  wurde 
auch  eine  Blumenwiese  oder  der 
besonders  pikante  Plan  eines  Rot¬ 
lichtviertels.  Die  hektische  Suche 
nach  ebenso  abenteuerlich  wie 
deplaciert  wirkenden  Vorschlä¬ 
gen  ist  auch  ein  Ergebnis  der  ro¬ 
ten  Zahlen,  die  seit  der  Schlie¬ 
ßung  Tempelhofs  dramatisch  in 
die  Höhe  schnellen. 


Alle  Fachleute  hatten  das  Fi¬ 
nanzdesaster  vorausgesagt,  doch 
der  rot-rote  Senat  wollte  nicht  hö¬ 
ren.  So  hatte  er  seinerzeit  den 
Schließungsbescheid  des  Flugha¬ 
fens  Tempelhof  mit  jährlichen  Be¬ 
triebsverlusten  in  Höhe  von  zehn 
Millionen  Euro  zu  rechtfertigen 

Senat  hatte  den 
Flughafen  ohne  Not 
dichtgemacht 

versucht.  In  Wirklichkeit  aber, 
schätzen  Experten,  beliefen  sich 
diese  nur  auf  etwa  fünf  Millionen, 
Zudem  hatten  Kenner  der  Ma¬ 
terie  mehrfach  dargelegt,  daß  der 
Flugbetrieb  selbst  gar  keinen  Ver¬ 
lust  verursachte,  sondern  die  De¬ 
fizite  ausschließlich  auf  die  zu  50 
bis  80  Prozent  unvermieteten  Ge¬ 
bäudeflächen  zurückzuführen 
seien.  Die  aber  hätten,  da  das  Ge¬ 
bäude  unter  Denkmalschutz  steht 


und  von  daher  so  oder  so  erhal¬ 
ten  werden  muß,  bereits  damals 
intensiv  vermarktet  werden  kön¬ 
nen.  Doch  der  Senat  hatte  ent¬ 
sprechenden  Angeboten  hochmü¬ 
tig  eine  Absage  erteilt. 

Inzwischen  hat  der  Fraktions¬ 
chef  der  FDP  im  Berliner  Abge¬ 
ordnetenhaus,  Martin  Lindner, 
gedroht,  einen  Untersuchungs¬ 
ausschuß  einzusetzen.  Er  hegt 
den  Verdacht,  daß  das  Parlament 
über  die  zu  erwartenden  Kosten 
getäuscht  worden  ist.  Erste  Be¬ 
standsaufnahmen  scheinen  dies 
zu  bestätigen.  So  erklärte  Sven 
Lemiss  von  der  BIM  (Berliner  Im- 
mobilien-Management  GmbH), 
der  seit  dem  1.  November  vergan¬ 
genen  Jahres  die  Verwaltung  des 
Gebäudekomplexes  obliegt,  daß 
sich  der  Jahresverlust  bei  ge¬ 
schlossenem  Flughafen  sogar  auf 
14  Millionen  Euro  belaufen  könn¬ 
te.  Und  selbst  das  scheint  noch 
gering  angesetzt.  Auf  Grundlage 
der  vom  Bund  prognostizierten 
monatlichen  Kosten  von  einer 


Millionen  Euro  und  weiteren  sie¬ 
ben  bis  acht  Millionen  Euro  für 
Sicherheitsmaßnahmen  geht  ein 
neugegründeter  Verein  mit  dem 
Namen  „Das  Thema  Tempelhof“ 
von  insgesamt  mindestens  20 
Millionen  jährlicher  Kosten  aus. 

Nicht  eingerechnet  in  diese  Bi¬ 
lanz  sind  die  horrenden  Ausbau¬ 
kosten  für  den  Flughafen  Tegel. 
Denn  da  die  von  Tempelhof  bis¬ 
lang  aufgefangenen  Flugbewegun¬ 
gen  nunmehr  von  Tegel  mitgetra¬ 
gen  werden,  wird  hier  die  Kapa¬ 
zität  erweitert.  Die  dafür  anfallen¬ 
den  Ausbaukosten  beziffern  sich 
auf  50  Millionen  Euro.  Verlorenes 
Geld,  denn:  Tegel  soll  nach  Eröff¬ 
nung  des  neuen  Großflughafens 
bei  Schönefeld  in  jedem  Falle 
dichtgemacht  werden.  Hinzu  tre¬ 
ten  die  bislang  unbekannten  Sozi¬ 
alplankosten  für  entlassene  Mit¬ 
arbeiter.  So  hatte  Wowereit  in  be¬ 
zug  auf  den  Flughafen  Tempelhof 
noch  im  Jahr  2004  von  32  Millio¬ 
nen  Euro  Schließungskosten  ge¬ 
sprochen.  Christian  Dorn 


Streit  um 
Bade-Burka 

Im  kommenden  Sommer  will 
der  Berliner  Senat  „versuchs¬ 
weise“  das  Tragen  sogenannter 
„Burkinis“  in  den  öffentlichen  Bä¬ 
dern  der  Stadt  erlauben.  Der  Bur- 
kini  (ein  Wortgeschöpf  aus  Bikini 
und  Burka,  der  radikalislami¬ 
schen  Ganzkörperbekleidung  für 
Frauen)  verhüllt  den  gesamten 
Körper  bis  auf  Hände,  Füße  und 
Gesicht. 

Die  oppositionelle  Berliner 
CDU  stört  sich  vor  allem  an  der 
Begründung  der  Maßnahme  des 
rot-roten  Senats.  Aus  dem  Rat¬ 
haus  hieß  es,  die  „Burkini“-Er- 
laubnis  sei  ein  Zeichen  religiöser 
Toleranz.  Kritiker  nicht  nur  von 
der  Union  wenden  ein,  daß  gera¬ 
de  diese  Begründung  den  Druck 
auf  gemäßigte  Musliminnen  erhö¬ 
he.  Nichtradikale  Mohammeda¬ 
ner  bestehen  darauf,  daß  speziel¬ 
le  Verhüllungsvorschriften  für 
Frauen  -  seien  es  Kopftücher, 
Burkas  oder  anderes  -  nicht  aus 
den  Lehren  ihres  Propheten  abzu¬ 
leiten  seien  und  daher  Frömmig¬ 
keit  nicht  daran  festgemacht  wer¬ 
den  dürfe.  H.H. 
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Schulwesen  in  Auflösung 

Berliner  Senat  will  mit  Dialog  statt  Konsequenz  Ausländerkinder  unterrichten 


Zeitzeugen 


Maria  Böhmer  -  Die  Beauftragte 
der  Bundesregierung  für  Migra¬ 
tion,  Flüchtlinge  und  Integration 
reagierte  schnell  auf  den  Brief  der 
Schulleiter  und  berief  ein  Treffen 
mit  einigen  von  ihnen  ein.  „Wir 
kämpfen  heute  mit  den  Versäum¬ 
nissen  der  Vergangenheit“,  die 
nicht  in  drei  bis  vier  Jahren  zu  be¬ 
heben  seien,  beschönigt  die  58jäh- 
rige  CDU-Politikern  nichts. 

Hartmut  Blees  -  „Jede  Hilfe  ist  uns 
recht  -  auch  die  von  einer  Integra¬ 
tionsbeauftragten“,  so  der  Schullei¬ 
ter  der  Moses-Mendelssohn-Ge- 
samtschule  in  Berlin-Mitte.  „An 
meiner  Schule  kommen  65  Prozent 
der  Kinder  aus  sozial  schwachen 
Familien,  80  Prozent  haben  einen 
Migrationshintergrund“,  so  der 
Mit-Unterzeichner  des  Brandbrie¬ 
fes.  Eine  derartige  Mischung  erfor¬ 
dere  eine  spezielle  pädagogische 
Aufmerksamkeit. 


Günter  Piening  -  Berlins  Beauf¬ 
tragter  für  Integration  und  Migra¬ 
tion  verweigerte  sich  dem  Treffen 
von  Maria  Böhmer.  In  der  jetzigen 
Situation  sei  der  Eindruck  ent¬ 
standen,  daß  die  Probleme  an  den 
Schulen  mit  dem  hohen  Auslän¬ 
deranteil  zu  tun  hätten.  Da  er  die¬ 
sen  in  seinen  Augen  falschen  Ein¬ 
druck  nicht  unterstützen  wolle, 
sei  er  dem  Treffen  ferngeblieben, 
erklärte  der  52jährige  Soziologe, 
der  den  Grünen  nahesteht. 


„Mit  Einstimmigkeit  wurde  festge¬ 
stellt,  daß  der  Bezirk  Mitte  vor  sei¬ 
nem  bildungspolitischen  Aus 
steht.“  Diese  Warnung  stammt  aus 
dem  Brandbrief  von  68  Berliner 
Schulleitern.  Ein  hoher  Migranten¬ 
anteil,  wenig  Geld,  falsche  oder 
veraltete  Konzepte,  zu  wenig  Leh¬ 
rer  und  ein  schleichender  Ab¬ 
schied  vom  Leistungsgedanken  - 
das  ist  heute  der  Stand  an  vielen 
Berliner  Bildungseinrichtungen. 

„Eine  kleine,  überschaubare  Ge¬ 
samtschule  in  Berlin-Mitte  mit 
dem  Schwerpunkt  Englisch“,  so 
wirbt  die  Willy-Brandt- Oberschule 
für  sich.  Überschaubar  ist  dort  vor 
allem  das  Ende  des  geregelten 
Unterrichts.  An  der  Willy-Brandt- 
Oberschule  -  93  Prozent  der  Schü¬ 
ler  dort  haben  einen  Migrations- 
hintergrund  -  gelten  jetzt  neue 
Lernkonzepte.  Die  Schule  des  20. 
Jahrhunderts  funktioniere  nicht 
mehr,  so  der  Direktor.  In  „Lernbü¬ 
ros“  eignen  sich  die  Schüler  ihr 
Wissen  mit  Karteikarten  weitestge¬ 
hend  ohne  Lehrer  an.  Noten  und 
Leistungsdruck  gibt  es  dabei  nicht. 

Berlins  Schulen  kommen  seit 
dem  geschlossenen  Hilferuf  der 
Lehrer  der  Rüüi-Hauptschule  im 


Stadtteil  Neukölln  vor  drei  Jahren 
kaum  mehr  zur  Ruhe.  Unterrichts¬ 
ausfälle  und  fehlende  Unterstüt¬ 
zung  seitens  der  Politik  zeichnen 
das  Bild  eines  Schulwesens  in  Auf¬ 
lösung,  das  viele  Schüler  nicht 
mehr  erreicht.  Schulschwänzen 
wird  zum  Massenphänomen. 

Aufgrund  zahlreicher  Probleme 
hielt  die  Leiterin  der  Rütli-Schule 
2006  Unterricht  für  nicht  mehr 
durchführbar.  Sie 
konnte  nicht 
mehr.  Verset¬ 

zungsanträge  vie¬ 
ler  Kollegen  lagen 
der  Schulbehörde 
vor,  doch  Ersatz  war  nicht  zu  orga¬ 
nisieren.  Damals  waren  es  vor  al¬ 
lem  arabische  Migranten,  die  jeden 
Respekt  vor  der  Schule  vermissen 
ließen.  Kollegen  weiterer  Berliner 
Schulen  -  damals  überwiegend 
Hauptschulen  -  bestätigten  das 
Bild.  Ihr  Hilfeschrei  in  Briefform 
erschreckte  die  Öffentlichkeit. 

Was  einst  als  Auflösungserschei¬ 
nung  der  Hauptschule  galt,  weitet 
sich  über  Problemkieze  aus,  er¬ 
greift  das  ganze  Berliner  Schulsy¬ 
stem.  Und  das  in  einer  Zeit,  in  der 
ein  selbstverordneter  Denkprozeß 
der  Berliner  Regierungskoalition 


zu  „Rütli“  zu  keinerlei  Lösung  ge¬ 
reift  ist.  Sprich:  Eine  Reform  der 
Hauptschule  oder  ihre  Auflösung 
bleiben  aus.  Zwar  gibt  es  ab  diesem 
Jahr  die  zentrale  Berliner  Schüler¬ 
datei  mit  Daten  zum  individuellen 
Förderbedarf  jedes  Schülers  wie 
auch  zu  auffälligem  Verhalten. 
Doch  selbst  als  Intensivtäter  be¬ 
kannte  Schüler  haben  bisher  kaum 
mehr  als  die  Versetzung  an  eine 
andere  Schule  zu 
befürchten. 

Bildungssenator 
Zöllner  will  ab- 
warten,  bis  Emp¬ 
fehlungen  fürs 
Berliner  Abgeordnetenhaus  ausge¬ 
arbeitet  sind.  Rütli  hingegen  wurde 
damals  schnell  und  teuer  äußerlich 
saniert,  Deeskalation  und  Dialog 
als  innere  Richtlinien  aus  der  Krise 
gefeiert.  Anderswo  im  Berliner 
Raum  hat  sich  deswegen  kaum  et¬ 
was  verändert.  Konsequenz  gegen¬ 
über  lernunwilligen  Intensivtätern 
paßt  kaum  ins  Konzept  -  damals 
wie  heute.  Abkassieren  statt  refor¬ 
mieren  scheint  das  Berliner  Mo¬ 
dell:  Eltern  von  Schulschwänzern 
droht  nach  dem  Willen  des  Senats 
bald  ein  erhöhtes  Bußgeld  von  bis 
zu  5000  Euro. 


Richter  und  Polizisten  können 
bezeugen,  wie  wenig  im  politi¬ 
schen  Berlin  der  Abstieg  der  Schu¬ 
le  ernstgenommen  wird.  Wer  die 
Mängel  aus  unmittelbarer  An¬ 
schauung  benennt,  wird  zum  Frei¬ 
wild  vermeinüich  progressiver  Po¬ 
litik.  So  die  Jugendrichterin  Kirsten 
Heisig  aus  Neukölln.  Schulschwän¬ 
zer  wie  Intensivtäter  müßten 
schneller  und  konsequenter  be¬ 
straft  werden,  so  Heisig.  „Das  sind 
plumpe  Forderungen  aus  der  ein¬ 
seitigen  Wahrnehmung  ihrer  Tätig¬ 
keit“,  erwidert  der  SPD -Integra¬ 
tionsexperte  Raed  Saleh.  „Man 
darf  es  sich  nicht  zu  einfach  ma¬ 
chen  und  die  Ursachen  in  einem 
ethnischen,  religiösen  oder  kultu¬ 
rellen  Hintergrund  suchen.“  Was 
aber,  wenn  genau  da  einige  Ursa¬ 
chen  liegen? 

„Wer  meint,  es  reiche  aus,  jungen 
Migranten  einen  deutschen  Perso¬ 
nalausweis  zu  schenken,  ist  schief¬ 
gewickelt“,  sagt  der  Berliner  Chef 
der  Deutschen  Polizeigewerk¬ 
schaft,  Bodo  Pfalzgraf.  „Unsere  Er¬ 
fahrungen  zeigen,  daß  gerade  die¬ 
ser  Personenkreis  das  deutsche 
Wertesystem  verachtet.“  -  „Pau¬ 
schale  Verurteilungen“,  heißt  es 
dazu  aus  der  SPD.  S.  Gutschmidt 


Bildung  als 
Schlüssel  zur 
Eingliederung 

Bildung  ist  der  Schlüssel  zur 
Integration,  heißt  es.  Wenn 
das  stimmt,  dann  ist  es  jetzt  amt¬ 
lich,  daß  sehr  viele  Zuwanderer 
aus  der  Türkei  noch  nicht  in 
Deutschland  angekommen  sind. 
Die  aktuelle  Studie  des  Berlin-In¬ 
stituts  für  Bevölkerung  und  Ent¬ 
wicklung  belegt,  daß  nur  14  Pro¬ 
zent  der  Schüler  mit  türkischem 
Hintergrund  Abitur  machen,  30 
Prozent  von  ihnen  verlassen  hin¬ 
gegen  ohne  Abschluß  die  Schule 
(bei  den  Deutschen  ein  Prozent). 

Institutsdirektor  Reiner  Kling¬ 
holz  wurde  erst  im  Rahmen  der 
Studie  bewußt,  daß  nicht  die 
Türken  mit  17,7  Prozent  die 
größte  Einwanderergruppe  dar¬ 
stellen.  Dies  seien  mit  25  Prozent 
die  deutschen  bzw.  deutschstäm¬ 
migen  Aussiedler.  In  früheren 

Türken  liegen  bei 
der  Integration  auf 
dem  letzten  Platz 

Studien  wurden  sie  oft  nicht  als 
Zuwanderer  erfaßt,  zumal  sie 
nicht  wie  die  Türken  auf  be¬ 
stimmte  Stadtteile  in  Großstäd¬ 
ten  konzentriert  wohnen,  son¬ 
dern  über  das  ganze  Land  ver¬ 
teilt  sind  und  sich  dadurch  deut¬ 
lich  besser  integriert  haben. 
Auch  bei  den  Nachforschungen, 
welche  Ausländergruppe  öfter 
mit  deutschen  Ehepartnern  ver¬ 
heiratet  ist  oder  die  deutsche 
Staatsbürgerschaft  hat,  schnitten 
die  aus  der  Türkei  Zugewander¬ 
ten  besonders  schlecht  ab.  Doch 
neben  dem  Bildungsstand  und 
der  Beschäftigung  seien  genau 
dies  wichtige  Kriterien,  um  zu 
beurteilen,  inwieweit  eine  Grup¬ 
pe  in  die  deutsche  Gesellschaft 
integriert  ist.  Vor  allem  bei  den 
Türken  erschwere  zudem  eine 
sehr  niedrige  Frauenerwerbs¬ 
quote  die  Integration.  Mütter,  die 
sich  in  hauptsächlich  von  Tür¬ 
ken  bewohnten  Stadtteilen  be¬ 
wegen  und  daheim  nur  Türkisch 
sprechen  und  türkisches  Fernse¬ 
hen  sehen,  können  an  ihre  Kin¬ 
der  nur  wenig  weitergeben.  Bel 


Schulklasse  in  Berlin-Moabit:  Fast  alle  Schüler  haben  einen  Migrationshintergrund.  Bild:  Pressefoto  Peters 


Werte  werden  nicht 
anerkannt 


Folgenloser  Schock 

Aus  der  Krise  der  Rütli-Schule  2006  wurden  kaum  Lehren  gezogen 


Itouftfcliß  allgemeine  Leitung 

Wochenzeitung  für  Deutschland 
Das  Ostpreussenblatt 


Safter  Cinar  -  Der  1946  in  Brüssel 
geborene  Sohn  türkischer  Einwan¬ 
derer  unterstützt  das  Verhalten  von 
Günter  Piening.  Der  Sprecher  des 
Türkischen  Bunds  in  Berlin-Bran¬ 
denburg  (TBB)  mißbilligt  die  Linie, 
nach  der  „die  Menschen  mit  Mi¬ 
grationshintergrund  als  Verursa¬ 
cher  von  Problemen“  dargestellt 
werden.  Der  Migrationsbeauftrag¬ 
ter  des  Deutschen  Gewerkschafts¬ 
bundes  kam  im  Rahmen  seines 
BWL-Studiums  1967  nach  Berlin. 


Jürgen  Zöllner  -  Berlins  Senator 
für  Bildung,  Wissenschaft  und  For¬ 
schung  läßt  sich  nicht  von  den  auf¬ 
gebrachten  Schulleitern  unter 
Druck  setzen.  Zwar  kündigte  er  im 
Rahmen  des  vom  Bund  beschlosse¬ 
nen  Konjunktur programmes  Geld 
für  die  Sanierung  der  baufälligen 
Schulgebäude  an,  doch  Geld  für 
zusätzliche  Lehrer  könne  er  jetzt 
nicht  Zusagen.  Der  1945  geborene 
SPD -Politiker  betonte,  daß  ihm  die 
genannten  Probleme  keineswegs 
neu  seien. 


Im  Frühjahr  2006  wurde  die 
Berliner  Rütli-Schule  im  Pro¬ 
blemkiez  Neukölln  landesweit 
bekannt,  weil  ihre  Lehrer  ge¬ 
schlossen  nicht  mehr  weiterwuß¬ 
ten.  In  einem  Brief  beschrieben  sie 
in  bisher  imgekannter  Offenheit 
die  Zustände  an  ihrer  Hauptschu¬ 
le  und  erstmals  auch  die,  die  sie 
unmittelbar  dafür  verantwortlich 
sahen  -  Schüler,  denen  das  deut¬ 
sche  Wertesystem  fremd  ist,  die 
aus  „bildungsfernen  Schichten“ 
mit  „Migrationshintergrund“ 
stammend  weder  von  den  eigenen 
Eltern  noch  vom  Schulsystem  er¬ 
reicht  werden.  83  Prozent  ihrer 
Schüler  hätten  einen  Migrations¬ 
hintergrund,  so  die  Rütli-Lehrer 
2006. 

Politik  und  Medien  schenkten 
dem  Fall  viel  Aufmerksamkeit  - 
wegen  der  Ausmaße  der  Gewalt 
an  der  Schule,  aber  auch,  weil  bis 
dato  seitens  der  Politik  gepflegte 
Theorien,  warum  Kinder  nicht¬ 
deutscher  Herkunft  Probleme  mit 
dem  hiesigen  Schulsystem  hätten, 
die  Probleme  nicht  mehr  erklären 
konnten.  Statt  vermeintlicher  Aus¬ 
grenzung  und  Diskriminierung, 
ausgeübt  vom  deutschen  Schulsy¬ 
stem,  war  „in  vielen  Klassen  das 
Verhalten  im  Unterricht  durch  to¬ 


tale  Ablehnung  des  Unterrichts¬ 
stoffes  und  menschenverachten¬ 
des  Auftreten“  seitens  der  Schüler 
geprägt.  Lehrer  würden  gezielt  mit 
Gegenständen  beworfen,  so  daß 
sie  aus  Angst  ihr  Mobiltelefon  in 
den  Unterricht  mitnähmen,  hieß 
es  im  Brief  der  Pädagogen.  Der 
Krankheitsstand  unter  den  Leh¬ 
rern  hatte  ein  Rekordniveau  er¬ 
reicht  -  sie  hatten  vor  der  allge- 

Hauptschulen  wurden 
schlechtgemacht 

genwärtigen  Gewalt  kapituliert. 
Disziplinarische  Maßnahmen  grif¬ 
fen  nicht,  denn  sie  waren  meist 
am  Ideal  einsichtiger  Schüler 
orientiert  und  nicht  an  denen,  die 
es  als  „besondere  Anerkennung 
im  Kiez“  ansehen,  „wenn  aus  ei¬ 
ner  Schule  möglichst  viele  negati¬ 
ve  Schlagzeilen  in  der  Presse  er¬ 
scheinen“. 

Die  anschließende  Reformde¬ 
batte  richtete  sich  dann  überwie¬ 
gend  gegen  die  Institution  Haupt¬ 
schule,  die  veraltete  Lehrpläne 
aufweise  und  selbst  gute  Schüler 
chancenlos  auf  den  Arbeitsmarkt 
entlasse.  Die  Schulform  gehöre  als 


Schüler  demotivierendes  Relikt 
abgeschafft  -  so  der  Tenor  der  Me¬ 
dien.  Daß  tatsächlich  eher  das  bis¬ 
herige  Integrationsmodell  geschei¬ 
tert  war,  bestätigte  ausgerechnet 
Berlins  Bürgermeister  Klaus  Wo¬ 
wereit  (SPD):  Er  würde  seine  Kin¬ 
der,  wenn  er  welche  hätte,  auch 
nicht  auf  eine  Kreuzberger  Schule 
schicken.  Verantwortlich  handelt, 
wer  sich  mit  der  Schul-Situation 
in  den  Problemstadtteilen  abfin¬ 
det,  so  Wowereits  Signal  -  und 
seitdem  melden  sich  Eltern  um, 
damit  ihre  Kinder  nicht  im  fal¬ 
schen  Stadtteil  eingeschult  wer¬ 
den.  Das  Konzept  einer  Integra¬ 
tion  durch  Mischung  aller  Schüler 
besteht  nur  noch  auf  Behördenpa¬ 
pier.  Die  soziale  Trennung  der 
Schüler  Berlins  beschleunigt  sich 
seither,  ebenso  ihre  Trennung 
nach  Herkunft.  Wer  kann,  meidet 
die  Schulen  der  Stadtteile  Kreuz¬ 
berg,  Wedding,  Tiergarten  und 
Neukölln.  Dort  haben  inzwischen 
drei  Viertel  der  Schulen  einen  Mi¬ 
grantenanteil  von  über  50  Prozent. 
Die  Rütli-Schule  ist  dagegen  sa¬ 
niert  und  personell  besser  ausge¬ 
stattet  worden.  Einzelne  Schullei¬ 
ter  engagieren  sich  seither  noch 
stärker  -  ein  Gesamtkonzept  steht 
dagegen  aus.  S.  G. 
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Im  Abwrackfieber 

Parteien  wollen  sich  als  tatkräftig  präsentieren,  dabei  bleiben  Grundsätze  auf  der  Strecke 


Deutschland  im  Abwrackfieber: 
Nach  längerer  Flaute  in  den  Auto¬ 
häusern  versuchen  nun  Tausende, 
ihr  altes  Gefährt  zu  verschrotten 
und  mit  2500  Euro  Staatsknete  ein 
neues  zu  erwerben.  Ein  ähnliches 
Fieber  grassiert  auch  in  den  Par¬ 
teien:  Angesichts  der  Krise  scheu¬ 
en  alle  den  Ruf  des  Bremsers.  Da¬ 
rum  verschrotten  sie  reihenweise 
alte  Überzeugungen. 

Die  „Opposition“,  FDP  und  Grü¬ 
ne,  überbieten  sich  derzeit  darin, 
der  Regierung  zupaß  zu  sein. 
Konnte  Guido  Westerwelle  noch 
kurz  nach  der  Hessenwahl  kaum 
laufen  vor  Kraft,  und  stellte  Bedin¬ 
gungen  für  eine  Duldung  des  Kon¬ 
junkturpakets,  überholten  ihn  die 
Grünen  flugs  rechts  und  liefen  ihm 
den  Rang  ab  als  Merkels  Mehr¬ 
heitsbeschaffer.  Nur  ein  bißchen 
mehr  Öko  sollte  die  Reform  sein, 
sonst  geht  das  schon,  meinte  sinn¬ 
gemäß  Renate  Künast,  deren  Kolle¬ 
ge  Fritz  Kuhn  das  Konjunkturpaket 
kurz  zuvor  noch  als  unverantwort¬ 
liche  „Voodo-Ökonomie“  abgetan 
hatte.  Aber  hatte  nicht  auch  We¬ 
sterwelle  das  Konjunkturpaket, 
dem  zustimmen  zu  wollen  er  nun 
andeutete,  zuvor  als  „größtes 
Schuldenpaket  der  Geschichte“ 
verdammt? 

Nicht  viel  besser  steht  es  heute 
um  die  „Grundsatztreue“  von 
Union  und  SPD:  Die  Partei  Ludwig 
Erhards  wandelt  auf  den  Spuren 
von  John  Maynard  Keynes  und  sei¬ 
ner  staatlichen  Nachfrageförde¬ 
rung  in  der  Krise.  Noch  besser:  Wer 
gestern  noch  die  Überlegenheit  des 
Marktes  predigte,  verstaatlicht 
heute  Banken,  denkt  über  eine 
„Bad  Bank“  nach,  die  den  Kreditin¬ 
stituten  praktisch  aus  dem  Staats¬ 
haushalt  ihre  verzückten  Milliar¬ 
den  ersetzen  soll,  spannt  Rettungs¬ 
schirme  über  ganze  Branchen. 

Und  die  Haushaltspolitiker,  etwa 
SPD-Finanzminister  Peer  Stein¬ 
brück,  der  nach  seiner  grandiosen 
Show  bei  der  Bankenrettung  nun, 
beim  Konjunkturpaket,  nichts 
mehr  mitzureden  hat,  oder  auch 
der  CDU-Haushaltsexperte  Steffen 
Kampeter,  wirken  wie  graue  Buch¬ 
halter,  während  nebenan  das  große 


Ausgabenfieber  ausgebrochen  ist. 
Ausgerechnet  Steinbrück,  der  noch 
im  vergangenen  Sommer  mit  der 
wahlkämpfenden  CSU  um  jede 
Million  erbittert  feilschte,  muß  nun 
die  größte  Neuverschuldung  aller 
Zeiten  unterschreiben. 

An  eine  wirksame  Schulden¬ 
bremse,  selbst  wenn  sie  ins  Grund¬ 
gesetz  geschrieben  würde,  glaubt 
angesichts  der  grassierenden  Aus¬ 
gabenhysterie  kaum  jemand;  denn 
Papier  ist  bekanntlich  geduldig. 
Hatte  die  Koalition  nicht  in  den 
Boomjahren  2006  bis  2008  die  Ge¬ 
legenheit,  Schulden  zurückzuzah¬ 
len?  Nachdem  sie  das  nicht  getan 
hat,  fragt  man  sich  schon,  wie  das 
dann  in  der  Krise  gehen  soll.  Die 


parlamentarische  Demokratie 
denkt  nun  einmal  in  Wahlperio¬ 
den,  nicht  in  Generationen.  Die 
Akteure  im  politischen  Berlin  ver¬ 
schrotten  ihre  eigenen  Überzeu¬ 
gungen  dieser  Tage  mit  einer  Dyna- 

Linkspartei  verliert 
an  Zustimmung 

mik,  daß  selbst  die  schnellsten  Pos¬ 
senreißer  kaum  nachkommen. 

Eigentlich  können  sich  die 
Staatswirtschaftler  Oskar  Lafontai¬ 
ne  und  Gregor  Gysi  grinsend  zu¬ 
rücklehnen  und  die  Hände  reiben. 
Die  SPD,  sogar  die  Union,  erfüllen 


große  Teile  des  PDS-Wahlpro- 
gramms:  Verstaatlichung  der  Ban¬ 
ken,  großzügige  Ausgabenpro¬ 
gramme,  Erhöhung  des  Hartz-IV- 
Regelsatzes.  Doch  die  Wähler  se¬ 
hen  das  nicht  als  „Erfolg“  der  SED- 
Nachfolger  (ist  es  ja  auch  nicht), 
sondern  als  Folge  der  Krise,  und 
vor  der  haben  sie  Angst.  Deshalb 
steigen  derzeit  auch  die  Aktien  der 
ungeliebten  Großen  Koalition.  Gro¬ 
ße  Krisen  erfordern  große  Mehr¬ 
heiten,  was  aber  nicht  unbedingt 
zu  großer  Politik  führt,  sondern  oft 
zum  Kompromiß-Krampf  zwingt. 
Die  Union  strebt  ein  Bündnis  mit 
der  FDP  an,  weil  so  eine  bürgerli¬ 
che  Politik  eher  möglich  wäre  - 
stimmt  aber  gleichzeitig  der  Ein¬ 


führung  von  SPD -Mindestlöhnen 
in  sechs  Branchen  zu.  Ein  deut¬ 
licheres  Konterkarieren  des  Re¬ 
dens  durch  das  Tun  geht  nicht. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die 
Linkspartei  aus  der  Krise  keinen 
Profit  schlagen  kann  -  nebenbei 
bemerkt  eine  klare  Widerlegung 
der  Marx’schen  Verelendungstheo¬ 
rie,  der  zufolge  das  verarmende 
Proletariat  in  der  Krise  zu  Extre¬ 
men  und  Revolten  neigt.  Verelen¬ 
dung  trifft  derzeit  nur  auf  die 
Linkspartei  selber  zu,  gerade  im 
Westen  der  Republik,  wo  nicht 
SED -Altkader,  sondern  meist  An¬ 
archisten,  Trotzkisten,  alte  DKP- 
Leute  und  andere  Gestörte  das  Sa¬ 
gen  haben:  Gegenseitige  Bespitze¬ 
lungen,  Stasi-Vorwürfe,  öffentliche 
Schmähungen,  Bedrohungen, 
Handgreiflichkeiten  auf  Parteita¬ 
gen,  Austritte  ganzer  Ortsverbän¬ 
de.  Auch  die  Befürworter  einer  rot¬ 
roten  Volksfront  innerhalb  der  SPD 
sind  deuüich  stiller  geworden.  Von 
Andrea  Nahles,  Klaus  Wowereit 
und  anderen  Partei  linken  jeden¬ 
falls  hört  man  das  Wort  Linkspartei 
derzeit  nicht.  Nach  der  nächsten 
Bundestagswahl  scheint  zumindest 
eine  rot-rot(-grün)e  Mehrheit  der¬ 
zeit  sehr  unwahrscheinlich  -  den 
Zahlen  und  auch  der  Stimmung  in 
den  Parteien  nach. 

Auch  Gesine  Schwan,  auf  dem 
Papier  Kandidatin  der  SPD  für  das 
Amt  des  Bundespräsidenten,  klagt 
über  mangelnden  Rückhalt  seitens 
derjenigen,  die  sie  ins  Rennen  ge¬ 
schickt  haben.  Kein  Wunder: 
Schwan  ist  die  personifizierte  Vor¬ 
bereitung  eines  rot-roten  Bündnis¬ 
ses  und  als  solche  den  SPD -Wahl¬ 
strategen  lästig  geworden. 

Eine  Ampel  und  ein  Jamaika- 
Bündnis  dürften  an  der  Abneigung 
zwischen  Grünen  und  FDP  schei¬ 
tern,  die  um  ähnliche  Wähler 
kämpfen.  Wenn  es  also  am  27.  Sep¬ 
tember  nicht  für  Schwarz-Gelb 
reicht,  steht  erneut  eine  Große  Ko¬ 
alition  auf  der  Tagesordnung  -  mit 
all  den  Folgen,  die  wir  bereits  erle¬ 
ben:  Abschleifen  des  je  eigenen 
Profils  der  Volksparteien,  und  in 
der  Folge  deren  Ausbluten,  dessen 
Nutznießer  die  FDP  und  Grünen 
sein  dürften.  Anton  Heinrich 


Junglehrer 
machen  Druck 

Berlin  -  Nur  wenige  Tage  nach 
dem  Brandbrief  von  68  Schullei¬ 
tern  erhielt  der  Berliner  Schulse¬ 
nator  Jürgen  Zöllner  erneut  unan¬ 
genehme  Post.  Über  100  junge 
Lehrer  wollen  in  ein  anderes 
Bundesland  wechseln,  in  dem  sie 
mehr  verdienen  und  verbeamtet 
werden.  Insgesamt  wird  die  „Initi¬ 
ative  Verbeamtung  jetzt!“  von  270 
Lehrern  unterstützt.  Berlin  hat  be¬ 
reits  jetzt  Probleme,  freie  Lehrer¬ 
stellen  zu  besetzen.  Die  Probleme 
an  den  Schulen  (siehe  Seite  4)  er¬ 
fordern  zudem  zusätzliches  Perso¬ 
nal.  Diese  Notlage  kennen  die 
Junglehrer  und  wollen  ihre  Posi¬ 
tion  der  Stärke  nutzen.  So  sei  es 
unfair,  daß  ein  Oberschullehrer 
mit  Familie  in  anderen  Bundeslän¬ 
dern  700  Euro  netto  mehr  be¬ 
kommt.  Bel 

Unrecht  nicht 
voll  faßbar 

Berlin  -  Bis  Ende  Juni  2008  sind 
1472  Anträge  von  SED -Opfern  auf 
eine  „besondere  Zuwendung“,  ab¬ 
gelehnt  worden,  weil  die  Betroffe¬ 
nen  nicht  mindestens  sechs  Mo¬ 
nate  in  Haft  waren.  Eine  „gewisse 
Pauschalierung“  war  aus  Sicht  der 
Bundesregierung  dabei  unaus¬ 
weichlich.  Eine  „Härtefallrege¬ 
lung“  sei  nicht  vorgesehen,  teilt 
sie  mit.  Insgesamt  seien  bis  Ende 
Juni  2008  über  60  000  Anträge  ge¬ 
stellt  worden.  Fast  40  000  davon 
seien  bewilligt  worden.  Die  Regie¬ 
rung  ist  weiterhin  der  Auffassung, 
daß  das  geltende  System  der  Re¬ 
habilitierung  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  sozialen  Ausgleichslei¬ 
stungen  eine  „tragfähige  Grundla¬ 
ge  der  Entschädigung  von  DDR- 
Unrecht“  bildet.  Die  vom  SED-Re- 
gime  begangenen  Unrechtsakte 
seien,  gemessen  an  rechtsstaat¬ 
lichen  Maßstäben,  in  ihrem  vollen 
Umfang  nicht  faßbar.  Es  sei  nicht 
möglich,  das  Unrecht  einer  in  40 
Jahren  gescheiterten  Wirtschafts¬ 
und  Gesellschaftsordnung  auszu¬ 
gleichen.  idea 


Auf  Kosten  der  Kinder:  Parteien  denken  nur  in  Wahlperioden,  nicht  in  Generationen.  Büd  ddp 


Russki-Deutsch  (2): 

Nasdrowje 

Von  Wolf  Oschlies 


Im  Jahr  2003  feierten  die  Rus¬ 
sen  das  500jährige  Bestehen 
des  „Zaren-Wässerchens“,  des 
Wodka.  Dazu  schickte  ARD -Kor¬ 
respondentin  Anja  Bröker  aus 
Moskau  ein  launiges  Feuilleton, 
das  so  endete:  „Nasdrowje  - 
schmeißt  die  Gläser  an  die 
Wand!“  Allein  dieser  Rat  hätte  ge¬ 
nügt,  alle  Deutschen  zu  Ort  und 
Anlaß  aufzuklären:  „Nasdrowje“ 
ist  das  russische  Pendant  von 
„Prost“,  weiß  doch  jeder! 

Auch,  daß  Nasdrowje  „zur  Ge¬ 
sundheit“  heißt.  Das  stimmt  -  mit 
kleinen  Korrekturen.  Erstens  hat 
die  russische  Sprache  „polnogla- 
sie“  oder  „Voll-Lautierung“,  die 
auf  Vokal-Konsonant-Folge  achtet. 
„Gesundheit“  heißt  „sdorowje“,  im 
„Russki-Deutsch“  fehlt  also  ein  O. 
Zweitens  wird  beim  Trinken  „sa 
sdorowje“  (für  die  Gesundheit)  ge¬ 
wünscht,  während  „na  sdorowje“ 
beim  Essen  Verwendung  findet: 
„kuschajte  na  sdorowje“  -  essen 
Sie  zur  Gesundheit  (möge  es  Ih¬ 
nen  bekommen).  Und  drittens  ist 
das  (um  ein  O  verkürzte)  „nas¬ 
drowje“,  genauer  „na  zdrowie“, 
ein  polnischer  Trinkwunsch.  Der 
kann,  analog  „zuprosten“,  auch  als 
Verb  „zdröwkac“  angebracht  wer¬ 
den,  oft  lässig  „zdröw“  (gespro¬ 
chen  „sdruf“)  verkürzt. 


So  etwas  fällt  unter  „historische 
Grammatik“,  deren  Kenntnis  zum 
Erkennen  der  Verwandtschaft  sla¬ 
wischer  Sprachen  verhilft.  Ausge¬ 
nommen  die  Serben,  die  sich  „zi- 
veli“  (wir  sollen  leben)  zutrinken, 
kennen  alle  Slawen  „nasdrowje“, 
allerdings  den  Sprachgesetzen  ih¬ 
res  Idioms  angepasst:  „na  zdravi“ 
(tschechisch),  „na  zdrave“  (bulga¬ 
risch)  etc.  Als  Nichtslawe  kann 
man  da  kaum  einen  Fehler  ma¬ 
chen,  sofern  man  nicht  zum  deut¬ 
schen  „Prost“  greift.  Denn  „prost“ 
heißt  „simpel“  oder  „primitiv“ 
und  auf  Rumänisch  sogar  „dumm, 
albern,  blöde“.  Also,  Vorsicht! 

Oder  einfach  „nasdrowje“  sa¬ 
gen,  egal  wo  man  gerade  ist.  Die¬ 
ser  russische  Wunsch  ist  sogar  bei 
Deutschen  aus  der  Schweiz  im 
Umlauf:  „Die  USA  ist  auf  dem  be¬ 
sten  Weg,  den  Markt  auszuschal¬ 
ten  und  seinen  Erzfeind  Rußland 
links  zu  überholen“  (seufzte  kürz¬ 
lich  ein  Kommentator),  Nasdrow¬ 
je!  Seit  es  in  der  Bundesrepublik 
rund  drei  Millionen  russische 
Muttersprachler  gibt,  ist  „Na  dann, 
Nasdrowje“  selbst  als  Neujahrs¬ 
wunsch  frequent.  Vielleicht  gar¬ 
niert  mit  dem  neuen  „Nasdrowje 
Wodka“,  der  (laut  Hersteller)  „das 
moderne  Rußland  und  die  russi¬ 
sche  Seele  verkörpert“. 


EU-Vertrag  im  Visier 

Neue  Klage  in  Karlsruhe  eingereicht 


Der  äußerst  EU-freundlichen 
Bundesregierung  ist  es  un¬ 
angenehm,  daß  die  deut¬ 
sche  Ratifikationsurkunde  zum 
Lissabon-Vertrag,  obwohl  vom 
Bundespräsidenten  Horst  Köhler 
längst  unterzeichnet,  noch  nicht  in 
Rom  hinterlegt  ist.  Außer  Deutsch¬ 
land  haben  sonst  nur  die  „EU-Que- 
rulanten“  Irland,  Tschechien  und 
Polen  ihre  Urkunden  noch  nicht 
eingereicht.  Doch  da  beim  Bundes- 
verfassungsge- 
richt  in  Karlsruhe 
noch  die  Klagen 
des  CSU-Bundes- 
tagsabgeordneten 
Peter  Gauweiler 
und  der  Linkspartei  gegen  den  EU- 
Vertrag  anhängig  sind,  muß  erst 
das  Ergebnis  der  für  den  10.  und 
11.  Februar  anberaumten  Verhand¬ 
lung  abgewartet  werden. 

Doch  während  dieser  Termin  in 
Berlin  mit  Ungeduld  erwartet  wird, 
gibt  es  schon  eine  neue  Klage.  Die 
Beschwerdeführer  um  den  ehema¬ 
ligen  Vorstandschef  der  Thyssen 
AG  Dieter  Spethmann  haben  Mitte 
Januar  einen  200  Seiten  umfassen¬ 
den  Schriftsatz  beim  Verfassungs- 
gericht  eingereicht.  Unter  den  Klä¬ 
gern  befinden  sich  neben  Speth¬ 
mann  der  Vorsitzende  des  Aktions¬ 
bündnisses  Soziale  Marktwirt¬ 
schaft  und  Volkswirtschaftler  Joa¬ 
chim  Starbatty,  der  frühere  CSU- 


Europaabgeordnete  Franz  Ludwig 
Graf  Stauffenberg  und  der  Wirt¬ 
schaftsjurist  Markus  Kerber.  Sie 
lehnen  es  ab,  daß  ihre  Klage  am  10. 
und  11.  Februar  mitverhandelt 
wird,  und  pochen  auf  einen  eige¬ 
nen  Termin,  damit  eine  intensive 
Auseinandersetzung  möglich  wird. 

Bereits  Peter  Gauweiler  ent¬ 
schied  sich  für  den  Gang  nach 
Karlsruhe,  weil  er  in  dem  Lissa¬ 
bon-Vertrag  einen  Verstoß  gegen 
die  souveräne 
Staatlichkeit 
Deutschlands  und 
gegen  das  Demo¬ 
kratiegebot  sieht. 
Die  neuen  Kläger 
gehen  noch  weiter  und  behaupten, 
daß  die  Unverständlichkeit  des 
Vertragswerkes  verschleiere,  daß  es 
sich  „in  der  Sache  um  ein  Ermäch¬ 
tigungsgesetz“  handle,  das  „alle  Po¬ 
litikbereiche  den  Administrations¬ 
und  Politikeliten  von  Kommission, 
Rat  und  Europäische  Parlament 
ausliefere“. 

Außerdem  beklagen  die  Be¬ 
schwerdeführer,  die  sich  selbst  als 
Befürworter  der  europäischen  In¬ 
tegration  bezeichnen,  fortgesetzte 
Verstöße  gegen  den  Stabilitätspakt, 
anmaßende  Kompetenzüberschrei¬ 
tung  durch  die  Europäische  Kom¬ 
mission,  rechenschaftslose  Herr¬ 
schaft  und  Auflösung  der  Gewal¬ 
tenteilung.  R.  Bellano 


Eine  Art 

»Ermächtigungsgesetz« 


Endstation  Peking? 

Dem  deutschen  Transrapid  droht  das  Aus 


Noch  einmal,  vielleicht  zum 
letzen  Mal,  werden  für 
den  Transrapid  die  Wei¬ 
chen  gestellt.  Und  dann  könnte  es 
heißen:  Endstation  Peking. 

Das  Memorandum,  das  die 
Magnetbahn-Entwickler  Siemens 
und  ThyssenKrupp  dem  chinesi¬ 
schen  Premier  Wen  Jiabao  bei  sei¬ 
nem  derzeitigen  Berlin-Besuch 
unterschriftsreif  vorlegten,  eröff¬ 
net  jedenfalls  den  Weg  zur  Über¬ 
gabe  von  Kern¬ 
technologien  an 
die  Transrapid- 
Partner  in  Fern¬ 
ost.  Im  Klartext: 

Die  Chinesen 
profitieren  von  der  jahrzehntelan¬ 
gen  milliardenteuren  Forschungs¬ 
und  Entwicklungsarbeit  in 
Deutschland,  machen  das  durch¬ 
aus  mögliche  Exportgeschäft  oh¬ 
ne  uns,  und  sollte  sich  die  ideolo¬ 
giegeprägte  Stimmung  hier  ein¬ 
mal  ändern,  dann  können  wir  den 
einstmals  deutschen  „Tlanslapid“ 
für  teures  Geld  in  Peking  zurück¬ 
kaufen. 

Noch  gibt  es  allerdings  eine 
Chance,  die  Zukunftstechnologie 
Transrapid  in  Deutschland  zu  hal¬ 
ten.  Parallel  zum  Berlin-Besuch 
des  chinesischen  Regierungschefs 
präsentiert  der  ostfriesische 
Unternehmer  Rolf  Trauernicht  ein 
Konzept,  das  die  alten  Planungen 


einer  Magnetbahn-Verbindung 
zwischen  Hamburg  und  Berlin 
aufgreift,  die  Anfang  2000  von  der 
rot-grünen  Bundesregierung  aus 
politischen  Gründen  aufgegeben 
worden  waren.  Statt  dessen  boxte 
Bahnchef  Mehdorn  eine  ICE-Tras- 
se  durch,  die  jetzt  bereits  wieder 
für  einen  dreistelligen  Millionen¬ 
betrag  komplett  saniert  werden 
muß. 

Trauernicht  beziffert  die  Kosten 
einer  Transrapid- 
Strecke  Berlin- 
Hamburg  mit  7,5 
Milliarden  Euro 
und  verweist  zum 
Vergleich  auf  die 
deutlich  teureren  aktuellen  Kon¬ 
junkturpakete.  Die  Finanzierung 
stellt  er  sich  ähnlich  vor  wie  beim 
Bau  der  Autobahn  A  31:  Mit  Mit¬ 
teln  aus  dem  eigenen  Vermögen 
sowie  aus  der  mittelständischen 
Wirtschaft  der  Region  hatte  er  die 
Fertigstellung  einer  42  Kilometer 
langen  Lücke  ermöglicht. 

Unterstützung  finden  Rolf  Trau¬ 
ernicht  und  seine  mittelständi¬ 
schen  Mitstreiter  bei  der  nieder¬ 
sächsischen  Landesregierung, 
aber  auch  bei  Niederländern,  Po¬ 
len  und  Tschechen,  die  hier  den 
Kern  eines  transeuropäischen 
Magnetbahnnetzes  sehen.  (S. 
auch  Kommentar  auf  Seite  8.) 

Hans-Jürgen  Mahlitz 


Mittelständler  wollen 
Magnetbalm  retten 
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Ausland 


Ramsan  Kadyrows  langer  Arm 

Der  Doppelmord  von  Moskau  rückt  Tschetschenien  wieder  ins  Blickfeld  der  Weltöffentlichkeit 


MELDUNGEN 

Spanien  läßt 
Rückkehr  zu 

Madrid  -  Als  Anfang  1939  der 
Spanische  Bügerkrieg  zu  Ende 
ging,  gab  es  fast  500  000  Flücht¬ 
linge,  die  meisten  von  ihnen  in 
Südfrankreich.  Mehr  als  die  Hälf¬ 
te  kehrte  bald  darauf  zurück,  ein 
großer  Teil  jedoch  -  überwiegend 
die  Anhänger  der  unterlegenen 
Linken  -  blieb  im  Ausland,  die 
meisten  wanderten  weiter  nach 
Lateinamerika.  Wie  die  Tageszei¬ 
tung  „Welt“  berichtet,  will  die  Re¬ 
gierung  Zapatero  den  Nachkom¬ 
men  dieser  Flüchtlinge  nun  die 
Rückkehr  in  ihr  Herkunftsland  er¬ 
leichtern,  indem  sie  bis  2010  pro¬ 
blemlos  die  spanische  Staatsange¬ 
hörigkeit  beantragen  können.  Die 
Regelung  bietet  auch  späteren 
Wirtschaftsemigranten  bis  zum 
Jahr  1955  die  Rückkehr  an.  Die 
Regierung  in  Madrid  rechnet  mit 
bis  zu  500  000  Rückkehrern,  spa¬ 
nische  Zeitungen  beziffern  die 
Zahl  der  Berechtigten  auf  bis  zu 
1,5  Millionen.  PAZ 

Vertreibungen 
in  Südossetien 

Berlin  -  Nachweislich  seien  laut 
Human  Rights  Watch  (HRW)  im 
Kaukasuskrieg  2008  zahlreiche 
Kriegsverbrechen  begangen  wor¬ 
den.  Auf  200  Seiten  hat  die  Men¬ 
schenrechtsorganisation  nun  der 
Öffentlichkeit  einen  auf  460  Inter¬ 
views  basierenden  Bericht  zugäng¬ 
lich  gemacht,  der  die  Menschen¬ 
rechtsverletzungen  Georgiens  und 
Rußlands  aufführt.  So  soll  Geor¬ 
gien  mit  dem  Beschuß  der  südos¬ 
setischen  Hauptstadt  bewußt  Men¬ 
schenleben  gefährdet  haben.  Es  sei 
von  bis  zu  400  Toten  auszugehen. 
Rußlands  Armee  wiederum  habe 
bei  ihrem  Vormarsch  die  bei  ihnen 
mitmarschierenden  südosseti¬ 
schen  Verbände  nicht  von  Plünde¬ 
rungen,  Vergewaltigungen  und 
Morden  abgehalten.  So  wurden  die 
Gebiete  gezielt  „ethnisch  gesäu¬ 
bert“.  Während  Rußland  alle  Vor¬ 
würfe  von  sich  weist,  hat  Georgien 
mit  HRW  zusammengearbeitet. 
Hauptproblem  sei  laut  HRW  jetzt 
die  Rückkehr  der  georgischen 
Flüchtlinge  nach  Südossetien.  Bel 


Es  passierte  am  hellichten  Tag.  Am 
13.  Januar  wurde  in  einem  Vorort 
von  Wien  ein  tschetschenischer 
Flüchtling  auf  offener  Straße  er¬ 
schossen,  am  19.  Januar  geschah 
der  Doppelmord  an  dem  Rechts¬ 
anwalt  Stanislaw  Markelow  und 
der  Journalistin  Anastasija  Babu- 
rowa  im  Zentrum  Moskaus.  In 
beiden  Fällen  führt  die  Hauptspur 
nach  Tschetschenien. 

Zunächst  war  die  Verunsiche¬ 
rung  über  den  Mordanschlag,  der 
sich  am  frühen  Nachmittag  auf  ei¬ 
ner  belebten  Straße  unweit  des 
Zentrums  von  Moskau  ereignete, 
groß.  Obwohl  viele  Menschen 
zum  Zeitpunkt  der  Tat  unterwegs 
waren,  konnte  kein  Phantombild 
des  Täters  erstellt  werden.  Über¬ 
wachungskameras  zeigten  ihn  nur 


von  hinten.  Der  Attentäter  konnte 
unerkannt  über  die  nahegelegene 
U-Bahn-Station  entkommen.  Als 
einziges  Beweismaterial  stellte  die 
Polizei  das  Projektil  einer  Maka- 
row-Pistole  sicher.  Es  handelt  sich 
um  einen  Waffentyp,  mit  dem  die 
russische  Polizei  ausgerüstet  ist. 

Das  Rätselraten  über  Motive 
und  Hintergründe  des  Mordes  be¬ 
gann.  Im  Verdacht  standen  Skin¬ 
heads,  weil  Anastasija  Baburowa, 
die  erst  seit  Oktober  für  die  unab¬ 
hängige  Moskauer  Zeitung  „Nova- 
ja  gazeta“  tätig  war,  und  davor  bei 
der  „Izvestia“  PR-Artikel  schrieb, 
über  Aktivitäten  der  Rechtsradika¬ 
len  recherchierte.  Vier  Tage  vor 
seinem  Tod  hatte  Anwalt  Marke¬ 
low  Morddrohungen  per  SMS  mit 
faschistischem  Inhalt  erhalten. 
Nach  der  Tat  veröffentlichte  die 


„Novaja  gazeta“  Einträge  von 
Internet-Blogs  rechtsradikaler 
Gruppen,  die  den  Mord  in  hämi¬ 
schen  und  verunglimpfenden 
Worten  verherrlichten.  Für  wahr¬ 
scheinlicher  halten  die  meisten 
Beobachter  jedoch,  daß  der  Mord 
im  Zusammenhang  mit  Tsche¬ 
tschenien  zu  sehen  ist.  Es  gibt 
deutliche  Parallelen  zum  Fall  der 
2006  getöteten  Journalistin  Anna 
Politkowskaja.  Der  Anwalt  Marke¬ 
low  hatte  eng  mit  ihr  zusammen¬ 
gearbeitet.  In  vielen  Fällen  vertei¬ 
digte  er  Tschetschenen,  die  Opfer 
von  Gewalt  russischer  Soldaten 
oder  ihrer  eigenen  Regierung  ge¬ 
worden  waren.  Markelow  über¬ 
nahm  auch  aussichtslose  oder  ge¬ 
fährliche  Fälle.  Alexander  Lebe- 
dew,  Oligarch  und  neben  Michail 
Gorbatschow  Miteigentümer  der 


„Novaja  Gazeta“  vermutet,  daß 
Markelow  bei  einem  seiner  letzten 
Aufenthalte  in  Tschetschenien  den 
Namen  des  Mörders  von  Anna  Po¬ 
litkowskaja  erfahren  haben  könnte 
und  deshalb  sterben  mußte.  Daß 
es  sich  bei  dem  Mörder  um  einen 
Profikiller  gehandelt  haben  muß, 
beweist  der  Einsatz  eines  Schall¬ 
dämpfers  und  das  geschickte  Aus¬ 
tricksen  der  Überwachungskame¬ 
ras. 

Dem  tschetschenischen  Präsi¬ 
denten  Ramsan  Kadyrow  wird 
schon  länger  vorgeworfen,  ein  Ter- 
roristen-Netzwerk  aufgebaut  zu 
haben.  Umar  Ismailow,  ein  ehe¬ 
maliger  Leibwächter  Kadyrows, 
der  am  13.  Januar  in  Wien  er¬ 
schossen  wurde,  wollte  als  Augen¬ 
zeuge  gegen  seinen  Ex-Chef  aus- 
sagen.  Er  beschuldigte  Kadyrow, 


in  den  Jahren  2003  bis  2005  Miß¬ 
handlungen  und  Ermordungen 
durch  seine  Handlanger  beige¬ 
wohnt  zu  haben.  Ismailow  hatte 
bei  der  russischen  Staatsanwalt¬ 
schaft  Anzeige  erstattet  und  eine 
Beschwerde  gegen  Kadyrows  Re¬ 
gime  beim  Europäischen  Ge¬ 
richtshof  für  Menschenrechte  ein¬ 
gereicht.  Er  mußte  aus  Tschetsche¬ 
nien  fliehen  und  beantragte  in 
Wien  politisches  Asyl.  Er  galt  als 
besonders  belastender  Zeuge,  weil 
er  selbst  drei  Monate  in  einem  Ge¬ 
heimgefängnis  verbracht  hatte,  wo 
er  nach  eigenen  Angaben  von  Ka¬ 
dyrow  persönlich  mißhandelt 
wurde. 

Ramsan  Kadyrow,  den  der  da¬ 
malige  russische  Präsident  Wladi¬ 
mir  Putin  gleich  nach  der  Ermor¬ 
dung  seines  Vaters  Achmed  Kady¬ 
row  im  Mai  2004  zum  Vizeregie¬ 
rungschef  machte,  wird  ein  auto- 
ritäter  Regierungsstil  nachgesagt. 
Nachdem  Kadyrow  im  Jahr  2006 
die  laut  Verfassung  erforderlichen 
30  Jahre  alt  war,  um  Präsident  zu 
werden,  verdrängte  er  den  ge¬ 
wählten  Präsidenten  Alu  Alcha- 
now  aus  seinem  Amt,  und  seit 
2007  ist  er  Regierungschef.  Seit¬ 
dem  wird  in  Tschetschenien  ein 
Personenkult  um  Ramsan  Kady¬ 
row  betrieben.  Großflächige  Por¬ 
träts  mit  Aufschriften  wie  „Ram¬ 
san,  wir  sind  stolz  auf  dich“,  zie¬ 
ren  die  Gebäude.  Gestützt  aus 
dem  russischen  Haushalt,  ver¬ 
schrieb  er  sich  dem  schnellen 
Wiederaufbau  der  Kaukasusrepu¬ 
blik.  Heute  ist  Grosny  wieder  eine 
blühende  Stadt.  Ramsan  Kadyrow 
ist  ein  Präsident,  der  auch  die  Isla- 
misierung  der  Bevölkerung  voran¬ 
treibt.  Seine  Brotherren  in  Mos¬ 
kau  scheinen  es  hinzunehmen. 

Bislang  schweigen  sowohl  Präsi¬ 
dent  Medwedew  als  auch  Premier 
Putin  zu  den  Mordfällen  wie  auch 
zu  den  Alleingängen  der  tsche¬ 
tschenischen  Regierung.  Kritische 
Journalisten  in  Moskau  fürchten 
um  ihr  Leben.  „Novaja  Gazeta“- 
Chefredakteur  Dmitrij  Muratow 
forderte  vom  FSB,  mit  Waffen  ver¬ 
sorgt  zu  werden.  Antwort  erhielt 
er  nicht.  Entsetzen  herrscht  in  den 
Zeitungsredaktionen  über  die 
Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung 
und  der  politischen  Parteien  über 
die  Morde.  M  Rosenthal-Kappi 


Grosny  2009:  Aus  Ruinen  entstand  eine  moderne  Stadt  nach  russischem  Vorbild,  aber  mit  islamischen  Regeln. 


Bild:  pa 


Hilfe  ist  Politikum 

Neutrale  Helfer  sind  in  Gaza  nicht  realistisch 


Plädoyer  für  die  Familie 


Auch  viele  Deutsche  beim  sechsten  Weltfamilientreffen  -  Von  den  Medien  verschwiegen 


Wer  Wert  auf  Medienpräsenz 
legt,  fliegt  dieser  Tage  zur 
Trümmerbeschau  nach  Gaza,  um 
„Bestürzung“  auszudrücken  und 
Soforthilfe  zu  versprechen.  Aller¬ 
dings  gibt  es  kleinere  Probleme, 
denn  der  höhere  Auftrag  lautet,  un¬ 
bedingt  zu  vermeiden,  was  nach 
dem  Libanon-Krieg  2006  passierte: 
Damals  wurden  auf  Groß-Konfe- 
renzen  Milliarden  versprochen, 
doch  nur  teilweise  oder  spät  be¬ 
zahlt,  und  vieles  versickerte  -  all 
das  ist  ja  normal  und  nicht  weiter 
schlimm.  Dumm  war  nur,  daß  die 
Hisbollah  gleich  nach  Ende  der 
Kämpfe  jeder  geschädigten  Familie 
ein  ansehnliches  Bündel  Dollar- 
Scheine  in  die  Hand  drücken  ließ 
und  weiteren  Prestige -Gewinn  er¬ 
zielte.  Das  ging  deswegen  so  unbü¬ 
rokratisch,  weil  die  Unterschla¬ 
gung  von  Spenden  ein  schwerer 
Verstoß  gegen  einen  der  fünf 
Grundpfeiler  des  Islam  wäre. 

Israel  hat  bereits  angedroht,  jede 
Hilfe,  die  direkt  an  die  Hamas  zur 
Weiterverteilung  gehen  sollte,  ge¬ 
waltsam  zu  verhindern.  Die  Ver¬ 
waltungseinrichtungen,  die  eine 
„neutrale“  Verteilung  durchführen 
könnten,  wurden  aber  von  Israel 
systematisch  zerstört.  Und  die  EU- 
Politiker,  die  das  Verteilen  unbe¬ 


dingt  der  abgewirtschafteten  Fatah 
überlassen  wollen  oder  zumindest 
auf  einer  Mitregierung  der  Fatah  in 
Gaza  bestehen,  machen  wieder 
einmal  die  Rechnung  ohne  den 
Wirt.  Denn  wie  ein  Hamas-Spre¬ 
cher  erklärte,  werde  die  Fatah,  „die 
es  nicht  geschafft  hat,  auf  israeli¬ 
schen  Panzern  zurückzukehren“, 
dies  „auch  nicht  auf  Betonmi¬ 
schern“  fertigbringen.  Mit  der  Ver¬ 
teilung  von  Geld  -  es  gibt  Anzei¬ 
chen,  daß  schon  Spenden  fließen, 
nicht  nur  aus  dem  Iran  -  hat  die 
Hamas  aber  ebenfalls  ein  Problem. 
Denn  anders  als  im  Libanon  gibt  es 
in  Gaza  nichts  zu  kaufen,  vor  allem 
kein  Baumaterial. 

Die  EU  will  sich  auf  „humanitäre 
Hilfe“  beschränken,  sprich:  die 
Menschen  einfach  durchfüttern. 
Aber  nicht  nur,  daß  von  den  benö¬ 
tigten  600  Lkw-Ladungen  pro  Tag 
derzeit  nur  180  in  das  Freiluftgehe¬ 
ge  Gaza  hineingelassen  werden, 
man  darf  doch  nicht  die  Grenzab¬ 
fertigung  auf  palästinensischer  Sei¬ 
te  der  Hamas-Polizei  überlassen! 
Wie  sich  inzwischen  herausstellt, 
ist  auch  ein  großer  Teil  der  Agrar¬ 
flächen  im  Gaza-Streifen  durch 
Blindgänger  unbrauchbar  gewor¬ 
den  und  fällt  zumindest  für  die 
nächste  Ernte  aus.  RGK 


Von  der  deutschen  Öffent¬ 
lichkeit  weitgehend  unbe¬ 
merkt  ging  am  18.  Januar 
in  Mexiko -City  das  6.  Weltfami¬ 
lientreffen  zu  Ende.  Über  eine 
Million  Menschen  aus  98  Län¬ 
dern  feierten  zum  Abschluß  des 
Kongresses  einen  Gottesdienst 
und  hörten  per  Satellit  eine  Bot¬ 
schaft  von  Papst  Benedikt  XVI. 

Woran  liegt  es,  daß  solche 
Großereignisse,  von  denen  es 
auch  im  Jahr  2009  nur  wenige  ge¬ 
ben  wird,  hierzulande  von  den 
Medien  kaum  oder  gar  nicht  zur 
Kenntnis  genommen  werden?  Gä¬ 
be  es  kein  Internet,  man  könnte 
von  diesem  Weltereignis  kaum  et¬ 
was  erfahren.  Auf  Initiative  der 
katholischen  Kir¬ 
che  treffen  sich 
alle  drei  Jahre, 
nun  bereits  zum 
sechsten  Mal,  Fa¬ 
milien  aus  der 
ganzen  Welt.  Sie  wollen  auf  die 
globale  Lage  der  Familie  aufmerk¬ 
sam  machen.  Für  viele  Politiker 
und  Medienschaffende  ist  das  ein 
unbequemes  Thema,  was  die 
Menschen  hier  bewegt.  Als  sich 
zuletzt  in  Spanien  2006  rund  zwei 
Millionen  Menschen  trafen,  um 
für  die  traditionellen  Werte  der 


Familie  einzutreten,  sah  sich  die 
linksgerichtete  Zapatero-Regie- 
rung,  die  die  Homo-Ehe  einge¬ 
führt  und  Blitzscheidungen  er¬ 
möglicht  hatte,  hart  kritisiert. 

Die  Teilnehmer  des  diesjähri¬ 
gen  fünftägigen  Großtreffens,  das 
unter  dem  Motto  „Die  Familie,  Er¬ 
zieherin  menschlicher  und  christ¬ 
licher  Werte“  stand,  erhoben  die 
Forderung,  die  Familie  als  Men¬ 
schenrecht  zu  verankern.  Viele 
Referenten  wehrten  sich  dagegen, 
die  Familie  als  reines  Wirtschafts¬ 
gut  zu  sehen.  „Ich  merke  immer 
wieder  bei  Politikern“,  sagte  der 
Erzbischof  von  Sao  Paulo,  Kardi¬ 
nal  Odilo  Scherer,  „daß  sie  die  Fa¬ 
milie  unter  ausschließlich  ökono¬ 
mischen  Aspek¬ 
ten  betrachten.“ 
Statt  dessen  wäre 
es  wichtiger,  den 
„anthropologi¬ 
schen  Wert“  in 
den  Vordergrund  zu  stellen.  Wer 
die  Familie  beschädige,  um  die 
Wirtschaft  zu  retten,  mache  alles 
falsch,  so  der  Kardinal. 

Wirtschaftliche  Interessen  ei¬ 
nerseits  und  andere  Vorstellungen 
vom  Zusammenleben  anderer¬ 
seits  sind  heute  zu  einer  globalen 
Bedrohung  für  die  Familien  ge- 


Nicht  nur  ökonomische 
Aspekte  sehen 


worden.  Der  Familie  als  „Keimzel¬ 
le  der  Gesellschaft  und  letzten 
Zufluchtsstätte“  müsse  höchste 
Priorität  eingeräumt  werden,  for¬ 
derte  Papst  Benedikt  in  seiner 
Ansprache.  Die  _ 

Familie  dürfe  t-i  •  i  i  •  . 

nicht  mit  ande-  Erziehungsleistung 

ren  Lebensfor-  steuerlich  honorieren 

men  verwechselt 
werden.  Ange¬ 
sichts  des  massiven  Drucks  politi¬ 
scher  Parteien  in  vielen  Ländern, 

Partnerschaften  homosexueller 
Paare  mit  der  Ehe  zwischen  Mann 
und  Frau  gleichstellen  zu  wollen, 
sei  dies  eine  reale  und  weltweite 
Gefahr.  Das  Leben  im  Kreis  der 
Familie  zu  pflegen  sei  eine  Schule 
der  Menschlichkeit,  der  Solida¬ 
rität  und  der  Liebe,  betonte  der 
Heilige  Väter. 

Eine  große  Gruppe  aus 
Deutschland  ließ  sich  durch  die 
weite  Entfernung  zu  dem  mittel¬ 
amerikanischen  Land  nicht  von 
der  Teilnahme  am  Weltfamilien¬ 
treffen  abhalten.  Unter  ihnen 
auch  der  Kölner  Weihbischof  Hei¬ 
ner  Koch  als  Abgesandter  der 
deutschen  Bischofskonferenz.  Er 
forderte  zur  Änderung  von  Geset¬ 
zen  auf,  die  in  den  verschiedenen 
Ländern  den  Familien  das  Leben 


schwermachten.  Als  ein  positives 
Beispiel  nannte  er  die  steuerliche 
Freistellung  von  Erziehungslei¬ 
stungen.  Besonders  beeindruckt 
zeigte  sich  Koch  davon,  daß  sich 

_  in  Mexiko -City 

nicht  nur  „Ideal¬ 
familien“  getrof¬ 
fen  hätten,  son¬ 
dern  auch  viele 
Familien  aus 
Konfliktregionen.  Eine  Familie 
aus  Pakistan  habe  über  die  Aus¬ 
wirkungen  der  politischen  Kon¬ 
flikte  in  ihrem  Land  berichtet,  an¬ 
dere  Familien  aus  Afrika  über  Ar¬ 
mut,  Aids  und  Drogen. 

Breiten  Raum  nahm  auf  dem 
Weltfamilientreffen  der  Lebens¬ 
schutz  für  ungeborene  und  ältere 
Menschen  ein.  Die  auf  der  „Expo- 
Familia“  vertretenden  Lebens¬ 
schutzorganisationen  sehen  neben 
den  Ungeborenen  heute  auch  die 
Älteren  in  Gefahr.  Angesichts  von 
neuen  Forderungen  nach  Sterbe - 
hilfe  für  Senioren  erscheinen  die 
ältesten  Familienmitglieder  zuneh¬ 
mend  bedroht.  Im  Gegensatz  dazu 
berichteten  Teilnehmer  aus  Afrika, 
Amerika  und  Asien  von  einer  Fa¬ 
milienkultur,  die  tief  von  Respekt 
und  Lebensweisheit  der  Älteren 
geprägt  ist.  Hinrich  E.  Bues 
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Widerstand  in  den  eigenen  Reihen 

Merkel  unter  Druck:  Viele  in  der  CDU  fordern  einen  klaren  marktwirtschaftlichen  Kurs 


Steuersenkungen  oder  nicht  -  das 
ist  jetzt  die  Frage,  die  die  Union 
umtreibt.  Auf  der  Suche  nach 
einem  eigenen  Profil  brechen  vor 
allem  in  der  CDU  verdrängte  Fron¬ 
ten  wieder  auf. 

Manche  in  der  CDU  dürften  die¬ 
ser  Tage  an  Friedrich  August  von 
Hayek,  den  1992  verstorbenen  Vor¬ 
denker  der  Liberalen  und 
Nobelpreisträger  für  Wirt¬ 
schaftswissenschaften, 
gedacht  haben.  In  seiner 
„Verfassung  der  Freiheit“ 
schimpfte  der  1899  geborene 
Wiener:  „Es  waren  immer  die 
Konservativen,  die  dem  Sozi¬ 
alismus  Zugeständnisse 
gemacht  haben  und  ihm 
zuvorkamen.  Als  Befürwor¬ 
ter  des  Weges  des  Mitte, 
ohne  eigenes  Ziel,  waren  die 
Konservativen  von  dem 
Glauben  geleitet,  daß  die 
Wahrheit  zwischen  den 
Extremen  liegen  muß  -  mit 
dem  Ergebnis,  daß  sie  ihre 
Position  verschoben,  so  oft 
sich  an  einem  der  Flügel  eine 
extreme  Bewegung  zeigte.“ 

Seit  dem  Leipziger  CDU- 
Parteitag  2003,  von  dem 
strikt  marktwirtschaftliche 
Signale  ausgingen,  bemän¬ 
gelt  eine  wachsende  Zahl 
von  Mitgliedern  und  Anhän¬ 
gern  der  Union  ein  Abgleiten 
ihrer  Partei  auf  sozialdemo¬ 
kratische  Pfade.  Nachdem 
der  Unmut  lange  eher  unter¬ 
schwellig  und  nur  von  weni¬ 
gen  offen  formuliert  wurde, 
drängt  das  ernüchternde 
Abschneiden  der  Union  in 
Hessen,  dem  ein  strahlender 
Sieg  der  FDP  gegenüber¬ 
stand,  die  Kritiker  nach  vorn. 

Jahrelang  traten  Vertreter  des 
Wirtschaftsflügels,  wie  der  rührige 
Vorsitzende  der  CDU-Mittelstands- 
vereinigung  (MIT)  Josef  Schlar- 
mann,  eher  als  einsame  Rufer  auf, 
deren  Protest  folgenlos  an  der  Par¬ 
teispitze  um  Kanzlerin  Merkel 
abzuprallen  schien.  Schlarmanns 
Vorwurf  der  „Sozialdemokratisie¬ 


rung“  und  des  Verrats  an  den 
Reformversprechen  von  2003  und 
vom  Wahlkampf  2005  verhallte: 
Während  sich  die  SPD  als  Abwehr¬ 
maßnahme  gegen  die  aufkeimende 
Linkspartei  aus  der  Agenda-Politik 
Gerhard  Schröders  häppchenweise 
davonschlich,  bezog  die  CDU  in 
den  Augen  Schlarmanns  vorheri¬ 
ges  SPD -Terrain. 


Hayek  läßt  grüßen.  Auch  was 
das  Vorwegnehmen  sozialistischer 
Forderungen  angeht,  welche  die 
Sozialdemokraten  selbst  (noch?) 
gar  nicht  gestellt  haben:  „Als  ich 
im  Radio  hörte,  SPD-General 
Hubertus  Heil  warnt  CDU  vor  Ver¬ 
staatlichung  von  Firmen,  war  ich 
platt“,  zitiert  der  „Focus“  einen 
namentlich  nicht  genannten  CDU- 


Strategen.  Heil,  erfreut  über  die 
Wirkung  seiner  Attacke,  legte 
sofort  nach.  Kanzlerin  Merkel 
stehe  „für  programmatischen 
Nebel“,  so  der  Generalsekretär. 

Verunsichert  durch  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Hessenwahl  formiert 
sich  nun  Widerstand  gegen  den 
wirtschaftspolitischen  Kurs  der 
CDU  bis  in  die  Spitze  der  Partei. 


Auf  einer  dem  Vernehmen  nach 
temperamentvoll  verlaufenen  Vor¬ 
standssitzung  am  „Montag  nach 
Hessen“  ging  Merkel  MIT-Chef 
Schlarmann  frontal  an.  Der  hatte 
zuvor  das  gute  Abschneiden  der 
FDP  als  Zeichen  dafür  gedeutet, 
daß  CDU- Stammwähler  den  Kurs 
der  „Sozialdemokratisierung“ 
nicht  länger  mittrügen  und  zu  den 


Liberalen  abwanderten.  Nachdem 
die  Kanzlerin  Schlarmann  ange¬ 
griffen  hatte,  ließ  sie  ihm  Berichten 
zufolge  keine  Gelegenheit  zur 
Gegenrede,  was  die  Stimmung 
weiter  verdüstert  haben  dürfte. 

Mittlerweile  versuchen  Merkel- 
Treue  wie  Union-Fraktionsge¬ 
schäftsführer  Norbert  Röttgen  die 
FDP-Forderungen  nach  Steuer¬ 


senkungen  als  unrealistisch  zu 
entkräften,  um  Druck  von  der 
wirtschaftspolitischen  Flanke 
ihrer  Partei  zu  nehmen.  Steuer¬ 
senkung  und  Schuldenreduzie¬ 
rung  gingen  nicht  gleichzeitig,  so 
Röttgen. 

Damit  aber  zielt  er  an  der  zen¬ 
tralen  Kritik  vorbei,  die  Liberale 
und  den  Wirtschaftsflügel  der 


Union  vereint:  Als  Marktwirt¬ 
schaftler  zweifeln  sie  grundsätz¬ 
lich  am  Erfolg  staatlicher  Kon¬ 
junkturprogramme,  da  alle  ver¬ 
gangenen  verpufft  seien. 

Was  die  Marktwirtschaftler 
aufbringt  ist,  daß  hier  Geld  aus¬ 
gegeben  wird,  das  dann  bei 
strukturellen  Reformen  etwa  des 
Steuerrechts,  Stichwort:  Vernach¬ 
lässigung  der  Mittelschicht, 
fehlt.  Aus  Angela  Merkels 
Mund  erscheint  ihnen  das 
Versprechen,  eine  struktu¬ 
relle  Steuerreform  sei  nur 
vertagt,  und  nicht  auf  Sankt 
Nimmerlein  verschoben, 
zunehmend  wie  ein  Lippen¬ 
bekenntnis. 

Merkels  Appelle  zur 
Geschlossenheit  („Forde¬ 
rung:  Klappe  halten“  über¬ 
setzte  sie  ein  Delegierter  des 
jüngsten  CDU-Bundespar- 
teitags)  fruchten  inzwischen 
auch  nicht  mehr  bei  ihren 
CDU-Landesfürsten.  So  for¬ 
derte  der  baden-württem¬ 
bergische  Ministerpräsident 
Günther  Oettinger  Merkel 
öffentlich  zu  einer  „klaren 
Kursbestimmung  entlang 
der  marktwirtschaftlichen 
Grundsätze  der  Union“  auf. 
„Eine  Steuerreform  auf 
Pump  ist  nicht  gerecht“,  so 
Oettinger. 

Und  auch  aus  dem  Saar¬ 
land  gibt  es  Gegenwind: 
„Man  kann  auch  in  der  Gro¬ 
ßen  Koalition  deutlich 
machen,  wo  außerhalb  der 
Regierungspolitik  die  origi¬ 
nären  Positionen  der  Union 
liegen.  Das  ist  uns  nicht  aus¬ 
reichend  gelungen“,  kriti¬ 
siert  Peter  Müller,  der  bei 
den  Landtagswahlen  im  Sommer 
sein  Amt  gefährdet  sieht. 

Und  während  Merkel  bereits  mit 
offenem  Widerstand  in  den  eige¬ 
nen  Reihen  zu  kämpfen  hat,  ver¬ 
sucht  nun  auch  die  CSU  die 
Schwesterpartei  zu  einem  „ein¬ 
deutigen  und  glaubwürdigen 
Bekenntnis  zu  weiteren  Steuersen¬ 
kungen  zu  bewegen“  Hans  Heckei 


USA  und  China 
im  Streit 

Washington  /  Peking  -  Der  Ton 

zwischen  den  USA  und  der  Volks¬ 
republik  China  hat  sich  mit  dem 
Stabwechsel  von  George  W.  Bush 
zu  Barack  Obama  schlagartig  ver- 
schäft.  Obamas  künftiger  Finanz¬ 
minister  Timothy  Geithner  wirft 
Peking  vor,  den  Kurs  der  Landes¬ 
währung  Yuan  abwärts  zu  mani¬ 
pulieren,  um  sich  Handelsvorteile 
zu  verschaffen.  Der  Vizechef  der 
chinesischen  Notenbank,  Su  Ning, 
konterte,  die  USA  sollten  erst  ein¬ 
mal  „Selbstkritik“  für  die  von 
ihnen  verursachte  Weltwirt¬ 
schaftskrise  üben,  bevor  sie  ande¬ 
ren  Vorwürfe  machten.  US-Öko- 
nom  Charles  Freeman  äußerte 
sich  besorgt  über  den  Streit:  „Das 
könnte  die  Büchse  der  Pandora 
öffnen.  Wir  brauchen  die  Chine¬ 
sen,  sie  kaufen  unsere  Staatsanlei¬ 
hen  und  Hypothekenpapiere.“ 
China  besitzt  mit  1,95  Billionen 
die  mit  Abstand  größten  Dollarre- 
serven  außerhalb  der  USA,  abrup¬ 
te  Verkäufe  würden  die  US -Wäh¬ 
rung  destabiliseren.  Die  Regierung 
Bush  ging  entsprechend  behutsam 
mit  Peking  um.  H.H. 

Allianz  will 
ins  Bankgeschäft 

München  -  Mitten  in  der  Banken¬ 
krise  hat  der  Versicherungskon¬ 
zern  Allianz  angekündigt,  eine 
eigene  Bank  gründen  zu  wollen. 
Dafür  will  der  Branchenprimus 
seine  Tochtergesellschaft  Olden- 
burgische  Landesbank  (OLB)  nut¬ 
zen.  Die  OLB  war  bis  vor  kurzem 
Teil  der  Dresdner  Bank,  verblieb 
nach  dem  Verkauf  der  Dresdner 
an  die  Commerzbank  jedoch  im 
Besitz  der  Allianz.  Künftig,  so  gab 
Allianz-Deutschland-Chef  Ger¬ 
hard  Rupprecht  bekannt,  sollen 
Allianz-Girokonten  und  Allianz- 
Kredite  angeboten  werden.  Ver¬ 
trieben  würden  die  Produkte  über 
die  mehr  als  10  000  Allianz -Agen¬ 
turen,  Start  sei  im  April.  H.H. 


Offener  Dissens:  Seehofer  (r.)  will  die  Steuern  senken,  Oettinger  (Mitte)  eine  radikale  Bankensanierung  mit  noch 
mehr  Schulden.  Die  Bundeskanzlerin  lehnt  bisher  beides  ab,  viele  irritierte  Wähler  wenden  sich  der  FDP  zu.  Bild:  pa 


Was  von  Nokia  blieb 

Arbeitslosigkeit  in  Bochum,  Geheimniskrämerei  in  Klausenburg 


Gefangen  im  Euro 

Zweifel  an  Zahlungsfähigkeit  einiger  Staaten  der  Währungsunion 


Vor  gut  einem  Jahr  wurde 
bekannt,  daß  Nokia  sein 
Werk  in  Bochum  schließen 
wolle.  2300  Arbeitsplätze  sollten 
innerhalb  weniger  Monate  ver¬ 
schwinden.  Und  alles,  so  schien  es, 
zugunsten  eines  im  Aufbau  befind¬ 
lichen  Werkes  in  Rumänien.  Viele 
bezweifelten  die  Beteuerungen  des 
finnischen  Unternehmens,  daß  die 
Menschen  in  dem  Werk  in  Jucu  bei 
Klausenburg  den  Bochumern  kei¬ 
neswegs  die  Arbeit  wegnehmen 
würden,  da  die  einen  für  den  west¬ 
europäischen  Markt  und  die  ande¬ 
ren  für  den  osteuropäischen  Markt 
Handys  produzierten. 

Die  große  Aufregung  legte  sich 
allerdings  genauso  schnell,  wie  sie 
gekommen  war.  Heute,  ein  Jahr 
später,  ist  ein  Großteil  der  deut¬ 
schen  Nokia-Arbeiter  faktisch 
arbeitslos.  Auf  dem  Papier  gelten 
sie  jedoch  nur  als  „arbeitssu¬ 
chend“,  da  sie  bei  der  Peag  Trans¬ 
fergesellschaft  in  Lohn  stehen.  Die¬ 
ser  wird  aus  Mitteln  der  Arbeits¬ 
agentur  gezahlt.  Nokia  stockt  dann 
auf  80  Prozent  des  ehemaligen 
Gehaltes  auf.  Diese  Vereinbarung 
gilt  jedoch  nur  für  zwölf  Monate, 
und  da  das  Werk  im  Sommer  2008 
selbst  für  den  letzten  Arbeiter  die 
Tore  schloß,  verlassen  die  letzten 
auch  im  Sommer  die  Peag.  Sie 
kommen  also  mitten  in  der  Welt¬ 
wirtschaftskrise  auf  den  Arbeits¬ 
markt  zurück,  nachdem  sie  bereits 
ein  Jahr  begleitet  von  Schulungen 


und  Qualifizierungsmaßnahmen 
vergeblich  Arbeit  gesucht  haben. 
Jene,  die  bereits  im  ersten  Halbjahr 
2008  bei  Nokia  freigesetzt  wurden, 
werden  in  den  nächsten  Wochen 
die  Arbeitslosenstatistik  in 
Bochum  hochtreiben.  Noch  im 
Dezember  freute  sich  die  Stadt 
über  eine  Arbeitslosenquote  von 
neun  Prozent,  die  niedrigste  seit  25 
Jahren.  Doch  dieser  Erfolg  war 
unter  anderem  nur  möglich,  weil 
die  noch  verbliebenen  1450  Nokia- 
Mitarbeiter  offiziell  bei  der  Peag 

Entlassene  gelten  noch 
nicht  als  arbeitslos 

„beschäftigt“  waren.  Einige  andere 
hingegen  fanden  bereits  wieder 
eine  Tätigkeit.  Manche  Nokia-Inge- 
nieure  profitierten  von  der  Neuan- 
siedlung  des  kanadischen  Black- 
berry-Her stellers  RIM. 

Andere  fanden  bei  dem  im  Rah¬ 
men  des  Programms  „Wachstum 
für  Bochum“  auf  dem  alten  Nokia- 
Gelände  angeworbenen  Hersteller 
von  Computerscannern  Scanbull 
Vertical  Images  eine  neue  Aufga¬ 
be.  Doch  das  waren  nur  knapp 
100.  Zudem  beschäftigte  das 
Nokia-Werk  zu  über  50  Prozent 
Frauen,  die  von  der  Schichtarbeit 
profitierten,  da  sie  aus  familiären 
Gründen  nur  zu  bestimmten  Zei¬ 
ten  arbeiten  können.  Für  sie  eine 


vergleichbare  Tätigkeit  zu  finden 
ist  schwierig. 

Da  Nokia  sich  mit  20  Millionen 
Euro  an  dem  Programm 
„Wachstum  für  Bochum“  der  Lan¬ 
desregierung  von  Nordrhein-West¬ 
falen  und  der  Stadt  Bochum  betei¬ 
ligte,  hat  das  Land  die  angedrohte 
Rückforderung  der  gewährten  Sub¬ 
ventionen  in  Höhe  von  60  Millio¬ 
nen  Euro  fallen  lassen.  Die  Finnen 
sind  also  trotz  Abfindungen  und 
Beteiligung  an  Sozialprojekten 
relativ  günstig  davongekommen. 
Und  auch  in  Rumänien  wird  mas¬ 
siv  gespart.  Zwar  konnten  in  Jucu 
nicht  die  geplanten  Zwölf-Stun- 
den-Schichten  durchgesetzt  wer¬ 
den,  doch  die  Löhne  liegen  selbst 
unter  dem  rumänische  Durch¬ 
schnitt.  Aber  da  die  Werkarbeiter, 
übrigens  wieder  zu  über  50  Pro¬ 
zent  Frauen,  froh  sind,  in  der  struk¬ 
turschwachen  Gegend  überhaupt 
Arbeit  zu  haben,  hat  Nokia  Narren¬ 
freiheit.  Selbst  die  Tatsache,  daß 
das  Unternehmen  im  Rahmen  der 
Weltwirtschaftskrise  bereits  600 
der  1800  Arbeiter  wieder  entlassen 
hat,  wird  im  Kreis  Klausenburg 
heruntergespielt.  Da  das  Werk  sich 
vollständig  von  der  Öffentlichkeit 
abschottet  -  der  Bürgermeister 
darf  angeblich  nicht  einmal  die 
Telefonnummer  weitergeben  - 
erfährt  die  Öffentlichkeit  nicht  viel 
darüber,  was  hinter  den  Mauern 
des  einst  als  Hoffnungsträger 
gefeierten  Werkes  vorgeht.  Bel 


Die  schwindende  Kredit¬ 
würdigkeit  mehrerer  Euro- 
Länder  wird  zunehmend 
zur  Gefahr  für  den  Zusammenhalt 
der  Währungsunion.  Diese 
Befürchtung,  über  welche  diese 
Zeitung  bereits  am  15.  November 
2008  berichtet  hat,  wird  unter 
dem  Eindruck  der  sich  immer 
mehr  verschärfenden  Wirtschafts¬ 
krise  von  einer  wachsenden  Zahl 
prominenter  Experten  geteilt. 
Sogar  die  EU-Kommission  äußer¬ 
te  sich  Mitte  Januar  beunruhigt. 

Die  Sorgenkinder  heißen  Grie¬ 
chenland,  Spanien,  Portugal  und 
Irland.  Hintergrund:  Um  ihre 
Defizite  zu  finanzieren,  geben 
Regierungen  Staatsanleihen  her¬ 
aus.  Dabei  gilt  wie  bei  Privatper¬ 
sonen:  Je  höher  die  Bonität, 
desto  geringer  der  Zins.  Die 
höchste  Kreditwürdigkeit  in  der 
Euro-Zone  genießt  Deutschland, 
das  auf  seine  zehnjährigen 
Bundesanleihen  derzeit  nur 
rund  drei  Prozent  Zinsen  geben 
muß. 

Alle  anderen  Länder  müssen 
höhere  Zinsen  zahlen,  da  ihnen 
der  Markt  weniger  vertraut.  Das 
war  lange  kein  Problem,  da  die 
sogenannten  „Risikoaufschläge“, 
die  etwa  Spanien  auf  den  deut¬ 
schen  Kurs  drauflegen  mußte,  um 
auch  seine  Anleihen  am  Markt 
loszuwerden,  bei  höchstens 
einem  halben  Prozentpunkt 
lagen.  Das  hat  sich  dramatisch 


geändert,  und  die  Entwicklung 
zeigt  weiter  in  eine  bedenkliche 
Richtung.  Griechenland  und 
Irland  etwa  müssen  mittlerweile 
fast  doppelt  so  hohe  Zinsen  zah¬ 
len  wie  Deutschland,  Spanien 
und  Portugal  etwa  das  Andert¬ 
halbfache.  Wie  bereits  im  Falle 
Spaniens  erwarten  Analysten 
zudem,  daß  Rating-Agenturen  die 
Kreditwürdigkeit  dieser  Länder- 
hinabstufen  könnten.  Die  interna¬ 
tional  bekannte  Agentur  „Stan¬ 
dard  &  Poor’s“  hatte  das  iberische 

Gemeinsame  Anleihen 
zu  Lasten  der  Starken? 

Land  von  der  höchsten  Bonitäts¬ 
stufe  „AAA“  auf  „AA+“  reduziert. 

Die  höheren  Anleihezinsen  set¬ 
zen  einen  Teufelskreis  in  Gang, 
denn  durch  sie  wird  die  gerade 
jetzt  exorbitant  hohe  Schulden¬ 
aufnahme  noch  teurer,  was  die 
finanzielle  Lage  weiter  zuspitzt, 
woraufhin  die  Bonität  noch  mehr 
unter  Druck  gerät. 

Ein  möglicher,  aber  äußerst 
radikaler  Ausweg  wäre  ein  Aus¬ 
stieg  schwacher  Länder  aus  der 
Währungsunion.  Danach  könnte 
das  Land  wieder  seine  eigene 
Währung  drucken,  und  so  per 
Inflation  ihre  Schuldenlast  real 
mindern.  Nach  Auffassung  des 
Ökonomen  Paul  Donovan  von  der 


Schweizer  Großbank  UBS  müßte 
der  Staat  dafür  allerdings 
zunächst  Bankrott  anmelden, 
worüber  sein  Bankensystem  in 
die  Brüche  ginge.  Das  Nachsehen 
hätten  auch  die  Inhaber  der 
Staatsanleihen  dieser  Länder. 

EU-Währungskommissar  Joa- 
quin  Almunia  hat  stattdessen  vor¬ 
geschlagen,  zur  Lösung  des  Pro¬ 
blems  künftig  gemeinsame  Euro- 
Anleihen  aufzulegen.  Dann  ver¬ 
schuldeten  sich  alle  Euro-Staaten 
zum  gleichen  Zinssatz. 

Bundesfinanzminister  Peer 
Steinbrück  wies  den  Vorschlag 
des  Spaniers  allerdings  umge¬ 
hend  zurück.  Denn  in  dem  Maße, 
in  dem  die  Belastungen  für  die 
schwachen  Euro-Nationen  dann 
zurückgingen,  würden  sie  für  die 
starken  wachsen.  Die  Hauptlast 
trüge  eindeutig  Deutschland. 

Zudem  würde  eine  solche  Rege¬ 
lung  einen  Kernbestandteil  des 
Maastrichter  Vertrages  zur  Stabi¬ 
lität  des  Euro  de  facto  außer  Kraft 
setzen.  In  dem  Vertrag  ist  geregelt, 
daß  kein  Euro -Land  ein  anderes 
aus  der  Pleite  retten  darf.  Damit 
sollte  übermäßigem  Schuldenma¬ 
chen  auf  Kosten  der  Partner  vor¬ 
gebeugt  werden.  Der  Almunia- 
Vorschlag  liefe  jedoch  praktisch 
auf  eine  Art  Dauerbürgschaft  hin¬ 
aus,  auf  die  ein  Land  Schulden 
machen  kann,  für  die  ein  stabile¬ 
rer  Partner  mit  seiner  höheren 
Bonität  geradestehen  müßte.  H.H. 
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Milliardengräber 

Von  Hans-Jürgen  Mahlitz 


Grenze  zum  Mißbrauch 

Von  Hans  Heckei 


Noch  sind  wir  Export-Weltmei¬ 
ster.  Aber  die  Konkurrenz 
holt  auf;  bald  schon  könnten  wir 
den  Titel  los  sein.  Wie  gut,  daß  wir 
auf  anderen  Feldern  „vorgesorgt“ 
haben.  Unbestritten  nämlich  sind 
wir  Weltmeister  beim  Ausheben 
technologischer  Milliardengräber. 
Was  haben  deutsche  Wissen- 
schafüer,  Ingenieure  und  Tüftler 
nicht  schon  alles  erforscht,  erfun¬ 
den  und  bis  zur  Serienreife  ent¬ 
wickelt!  Und  was  haben  wir  nicht 
alles  schon  leichtfertig  aus  der 
Hand  gegeben:  Computer,  Faxge¬ 
rät,  Videorekorder,  Hybridantrieb 
-  sie  alle  wurden  bei  uns  erfunden 
und  anderswo  vermarktet. 

Oder  die  friedliche  Kernener¬ 
gienutzung:  Unsere  Kernkraftwer¬ 
ke  gelten  bis  heute  als  die  sicher¬ 


sten  weltweit.  Firmen  wie  Sie- 
mens/KWU  sicherten  den  Wohl¬ 
stand  des  Landes  und  Zigtausende 
von  Arbeitsplätzen  -  bis  rot-grüne 
Ideologen  den  Ausstieg  erzwan¬ 
gen.  Das  konnte  ihnen  auch  des¬ 
halb  gelingen,  weil  Konzerne  und 
konservative  Politiker  sich  kaum 
dagegen  wehrten. 

Vom  Exportschlager  zur  Indu¬ 
strieruine,  dieses  Schicksal  droht 
nun  auch  dem  Transrapid.  Unsere 
Politiker,  die  mit  Hilfsprogramm- 
Milliarden  nur  so  um  sich  werfen, 
sollten  einmal  nachrechnen,  wie 
viele  Steuergeld  vom  Schnellen 
Brüter  bis  zur  Magnetbahn-Ver- 
suchsstrecke  in  den  Sand  gesetzt 
wurden  -  heute  würde  das  zur 
Krisenbewältigung  locker  reichen 
-  ohne  neue  Schulden. 


Sehnsuchtsland 

Von  Rebecca  Bellano 


Integration  gescheitert“,  so  das 
Fazit  einer  Studie  des  Berlin-In¬ 
stituts  für  Bevölkerung  und  Ent¬ 
wicklung.  Vor  allem  Türken  ver¬ 
sagten,  so  die  Forscher,  die  mit  ih¬ 
ren  Ergebnissen  für  helle  Aufre¬ 
gung  sorgten.  Jetzt  überschlagen 
sich  die  Experten  und  Politiker 
mit  Lösungsvorschlägen,  um  den 
überwiegend  schlecht  ausgebilde¬ 
ten  Türken  eine  gleichberechtigte 
Teilhabe  im  deutschen  Alltag  zu 
ermöglichen.  Vielleicht  liegen  die 
Antworten  auf  die  Frage,  was  bei 
der  Integration  der  Türken  schief¬ 
gelaufen  ist,  gar  nicht  so  fern.  Ein 
Blick  auf  jene  Zuwanderergrup- 
pen,  die  sich  weitgehend  in  die 
deutsche  Bevölkerung  eingeglie¬ 
dert  haben,  ist  hier  hilfreich. 

Auch  der  Vater  der  Verfasserin 
dieser  Zeilen  kam  in  den  60er  Jah¬ 
ren  nach  Deutschland,  genau  wie 
ihre  Schwiegermutter  in  spe.  Der 
eine  aus  Italien,  die  andere,  Ange¬ 
hörige  der  aramäischen  Minder¬ 
heit,  aus  der  Türkei.  Beide  kamen 
nach  Deutschland,  weil  sie,  wie  so 
viele  Gastarbeiter,  der  Armut  in 
ihrer  Heimat  entkommen  wollten, 


aber  auch,  weil  dieses  Land  im 
Norden  für  sie  für  Fortschritt  und 
zugleich  Tradition  stand.  Beide 
waren  blutjung,  kannten  in  diesem 
von  ihnen  bewunderten  Deutsch¬ 
land  niemanden  und  mußten  da¬ 
her  sofort  die  deutsche  Sprache 
erlernen.  Sie  fanden  Arbeit,  bilde¬ 
ten  sich  weiter  und  heirateten 
Deutsche.  Ihre  Kinder  wurden 
selbstredend  als  Deutsche  erzo¬ 
gen,  sogar  nationalbewußter  als 
andere,  denn  für  ihre  zugewander¬ 
ten  Elternteile  war  Deutschland 
das  Land  ihrer  Sehnsüchte,  das 
zwar  im  harten  Alltag  seinen  Mär¬ 
chenglanz  verloren  hatte,  trotz¬ 
dem  aber  immer  noch  sehr  viel 
Ansehen  genoß. 

Bei  den  muslimischen  Türken 
hingegen  genießt  Deutschland 
nicht  viel  Ansehen,  viele  sind 
nicht  stolz  darauf,  gerade  hier  zu 
leben.  Für  sie  steht  Deutschland 
für  Wohlstand  und  viele  Verwand¬ 
te  in  greifbarer  Nähe.  Geheiratet 
wird  untereinander.  Spätestens  im 
Alter  geht  es  ins  hier  erarbeitete 
Häuschen  in  der  Türkei.  Wozu 
sich  also  integrieren? 


Überraschend  ist  nur  der  - 
späte  -  Zeitpunkt.  Das 
Murren  in  der  Anhänger¬ 
schaft  der  CDU,  ihre  Partei  „sozial¬ 
demokratisiere“  sich  zusehends 
zur  UnkennÜichkeit,  ist  seit  Jahren 
zu  vernehmen.  Angetrieben  wurde 
die  Unruhe  nicht  zuletzt  durch  den 
unscharfen  Eindruck,  den  Angela 
Merkel  an  der  Basis  hinterläßt. 

Einerseits  wird  sie  geachtet,  von 
manchen  gar  leise  bewundert,  für 
die  unprätentiöse  Art,  in  der  sie 
die  Union  aus  den  Tiefen  der 
Spendenaffäre  von  1999/2000 
Schritt  für  Schritt  wieder  an  die 
Macht  führte  und  seit  2005  das 
nolens  volens  schwankende  Schiff 
einer  Großen  Koaliton  steuerte. 
Andererseits  forschen  selbst  über¬ 
zeugte  Merkelianer  vergebens 
nach  einem  klaren  politischen 
Standpunkt  der  Kanzlerin.  Vor¬ 
gänger  Gerhard  legte  zwar  einige 


Fremdwort 
Eigenverantwortung: 
Maria  Elisabeth 
Schaeffler,  1941  in 
Prag  geboren,  hat 
sich  mit  der 
feindlichen 
Übernahme  des 
Autozulieferers 
Continental  schwer 
verhoben. 

22  Milliarden  Euro 
Schulden  sollen  ihre 
Schaeffler  KG  und  die 
Continental  AG 
zusammen  haben. 
Jetzt  sollen  Bayern 
und  Niedersachsen  - 
also  der  Steuerzahler 
-  mit  einer  Milliarde 
aushelfen.  Es  wäre 
ein  sozialer  und 
ordnungspolitischer 
Sündenfall. 

Bild:  pa 


Volten  hin:  Erst  linker  Juso-Chef, 
dann  sanft  roter  Volksbeglücker 
von  Hannover,  danach  Spaßkanz¬ 
ler  und  schließlich  harter  Agenda- 
Mann.  Aber  Schröder  verband 
solche  Sprünge  stets  mit  dem  gro¬ 
ßen  Auftritt,  mit  dramatischen, 
laut  in  die  Öffentlichekt  getrage¬ 
nen  Erklärungen. 

Das  machte  seine 
jeweilige  Position 
zumindest  für  je¬ 
dermann  sicht¬ 
bar. 

Wenig  davon 
bei  Merkel.  Bis¬ 
lang  konnten  ihr  Unmutsäuße¬ 
rungen  über  ihre  unklare  Position 
indes  nicht  viel  anhaben.  Sie 
konnte  es  sich  offenbar  leisten, 
das  Murren  zu  überhören.  Doch 
nun,  da  dramatische  inhaltliche 
Weichenstellungen  auf  dem  Plan 
stehen,  wird  Führung  verlangt, 


und  zwar  auch  weltanschauliche 
und  nicht  bloß  die,  welche  sich 
im  Austarieren  streitender  Lager 
und  Personen  erschöpft,  in  der 
reinen  Machtbalance  also. 

Die  Standardbegründung  für 
den  uferlosen  Staatsinterventio¬ 
nismus,  die  aus  dem  Umfeld  der 
Kanzlerin  zu  hö¬ 
ren  ist,  lautet,  zu 
all  den  Milliar¬ 
denhilfen  gebe  es 
(um  den  Preis  ei¬ 
ner  Katastrophe) 
keine  Alternative. 
Das  mag  in  Teilen 
stimmen  und  wird  dann  selbst 
von  entschiedenen  Marktwirt¬ 
schaftler  resigniert  eingestanden. 
Doch  kann  dies  keine  Ausrede  da¬ 
für  sein,  daß  jedwede  marktwirt¬ 
schaftliche  Ordnungsregel 

scheinbar  ohne  Ansehen  des  Falls 
übergangen  wird.  Die  Banken,  die 


Industrie,  die  Bauern,  bald  wohl 
auch  die  Versicherer  -  immer  län¬ 
ger  wird  die  Liste  der  Sektoren, 
aus  denen  nach  staatlichen  Ret¬ 
tungsschirmen  gerufen  wird. 

Spätestens  der  Fall  von  Schaeff¬ 
ler  und  Conti  läßt  den  Verdacht 
aufkommen,  daß  dabei  die  Gren¬ 
zen  zum  Mißbrauch  fließend 
sind.  Beide  Unternehmen  haben 
sich  mit  teuren  Übernahmen  ver¬ 
zückt  und  rufen  jetzt  nach  dem 
Staat,  die  unionsgeführten  Länder 
Bayern  und  Niedersachsen  öffnen 
prompt  die  Börsen  ihrer  Bürger. 

Hier  vermählen  sich  regionale 
Standortpolitik  und  sozialismus¬ 
verdächtige  Staatsintervention  zu 
einem  Gebräu,  das  die  CDU-Che- 
fin  und  Kanzlerin  nicht  schlucken 
darf,  ohne  daß  die  Glaubwürdig¬ 
keit  der  Union  als  marktwirt¬ 
schaftliche  Partei  weiteren  Scha¬ 
den  nimmt. 


Merkel  muß  klären: 
Steht  die  CDU  noch 
zur  Marktwirtschaft? 


Auf  ein  Wort 


Wer  die  Geschichte  ignoriert, 
der  hat  keine  Zukunft 


Von  Jörg  Schönbohm 


Beinahe  hätte  niemand  Notiz 
davon  genommen,  daß 
Bundeskanzlerin  Angela 
Merkel  kürzlich  erstmals  in  ihrer 
Amtszeit  der  Birthler-Behörde  eine 
Visite  abstattete.  Die  Resonanz  in 
den  Medien  war  eher  verhalten. 
Aufmerksamkeit  erweckte  der  Be¬ 
such  erst,  nachdem  Peter-Michael 
Diestel,  Parteifreund  der  Kanzlerin 
und  ehemals  Innenminister  und 
stellvertretender  Ministerpräsident 
der  DDR,  den  Besuch  des  Stasi-Ar¬ 
chivs  als  ein  „falsches  Signal“  be- 
zeichnete.  Er  sei  es  schlichtweg  satt,  45 
Jahre  DDR  „auf  das  Thema  Stasi“  zu  redu¬ 
zieren,  so  Diestel  in  einem  Interview. 
Außerdem  dürfe  man  nicht  vergessen,  daß 
die  Stasi  juristisch  gesehen  „keine  krimi¬ 
nelle  Vereinigung“  gewesen  sei.  Zudem 
kenne  er  viele  „führende  Inoffizielle  Mitar¬ 
beiter  (IM)  der  Staatssicherheit  (MfS),  die 
einen  hervorragenden  Beitrag  geleistet  ha¬ 
ben  beim  Aufbau  der  fr eiheiüich- demo¬ 
kratischen  Rechtsordnung“.  Daher  hätte  er 
es  auch  als  richtig  empfunden,  wenn  die 
Stasi-Bestände  unmittelbar  nach  der  Wen¬ 
de  vernichtet  worden  wären. 

Diese  Ansicht  teilt 
Diestel  mit  zahlrei¬ 
chen  Politikern  der 
Linkspartei.  Regelmä¬ 
ßig  stellen  die  SED- 
Nachfolger  den  Sinn 
und  Zweck  der  Behör¬ 
de  in  Frage  und  for¬ 
dern  unverhohlen  ihre  vorzeitige  Auflö¬ 
sung.  Auch  der  Parteivorsitzende  der  Lin¬ 
ken  Oskar  Lafontaine  meinte  diesbezüg¬ 
lich,  daß  Deutschland  andere  Sorgen  habe 
als  etwaige  Stasi-Spitzel  zu  überführen. 

Es  stimmt  natürlich,  daß  unser  Land  in 
Zeiten  der  Finanz-  und  Wirtschaftskrise  al¬ 
le  Kraft  benötigt,  um  die  Herausforderun¬ 
gen  der  Zukunft  erfolgreich  zu  bewältigen. 


Das  bedeutet  aber  keineswegs,  daß  wir  die 
Augen  vor  unserer  Vergangenheit  ver¬ 
schließen  dürfen.  Wer  die  Geschichte  igno¬ 
riert,  hat  auch  keine  Zukunft. 

Auch  20  Jahre  nach  dem  Mauer  fall 
kommt  der  Bundesbeauftragten  für  die 
Stasi-Unterlagen  (BStU)  eine  wichtige 
Aufgabe  zu.  Fast  40  Millionen  Karteikar¬ 
ten  und  über  180  Kilometer  Aktenordner 
bilden  das  weltweit  größte  und  umfas¬ 
sendste  Archiv  des  kommunistischen  Re¬ 
pressionsapparats.  Seit  1991  gab  es  über 
sechs  Millionen  Anträge  auf  Aktenein¬ 
sicht.  Im  gleichen  Zeitraum  wurden  über 
500  000  Anträge  zu 
Fragen  der  Rehabili¬ 
tierung,  Wiedergut¬ 
machung  oder  Straf¬ 
verfolgung  bearbeitet. 
Das  Interesse  der 
Bürger  an  den  Stasi- 
Akten  ist  ungebro¬ 
chen.  Für  viele,  die  in  der  DDR  unter  Ver¬ 
folgung  und  Unterdrückung  litten,  ist  die 
Einsichtnahme  in  die  Akten  ein  wichtiges 
Mittel,  um  das  Erlebte  zu  verarbeiten.  Die 
Opfer  haben  einen  Anspruch  auf  Aufklä¬ 
rung. 

Die  Forschungsergebnisse  der  Birthler- 
Behörde  klären  jedoch  nicht  nur  über  Ver¬ 
brechen  der  Vergangenheit  auf,  sondern 


legen  auch  die  Struktur  von  alten  Stasi-Cli¬ 
quen  in  der  Gegenwart  offen.  So  läßt  sich 
beispielsweise  mit  Hilfe  der  MfS-Unterla- 
gen  nachweisen,  daß  von  den  knapp  200 
Abgeordneten,  die  die  Linke  zurzeit  in 
bundesrepublikanische  Parlamente  ent¬ 
sendet,  jeder  zehnte  als  IM  für  die  Stasi  ge- 
spitzelt  hat.  Nach  wie  vor  geben  die  ehe¬ 
maligen  Verantwortungsträger  und  Sy¬ 
stemprofiteure  in  der  Linkspartei  den  Ton 
an. 

Verständlicher  weise  legen  die  Täter  von 
einst  keinen  gesteigerten  Wert  darauf,  daß 
die  Arbeit  der  Birthler-Behörde  fortgesetzt 
und  noch  mehr  über  die  Vergangenheit  zu 
Tage  gefördert  wird.  Hier  wird  ganz  gezielt 
versucht,  die  eigenen  Verstrickungen  im 
SED -Unrechtsstaat  zu  verschleiern. 

Ungeniert  organisieren  sich  ehemalige 
MfS-Leute  heute  in  regelrechten  Stasi-Tra¬ 
ditionsvereinen.  Das  „Schwert  und  Schild 
der  Partei“  lebt  weiter  in  zahllosen  Interes¬ 
sensverbänden  mit  so  wohlklingenden  Na¬ 
men  wie  „Gesellschaft  für  Bürgerrechte 
und  Menschenwürde“  (GBM),  „Gesell¬ 
schaft  zur  rechtlichen  und  humanitären 
Unterstützung“  (GRH)  oder  „Initiativge¬ 
meinschaft  zum  Schutz  der  sozialen  Rech¬ 
te  ehemaliger  Angehöriger  bewaffneter 
Organe  und  der  Zollverwaltung  der  DDR“ 
(ISOR). 


Selbst  ranghohe  Offiziere  des  MfS  se¬ 
hen  heute  nichts  Anrüchiges  mehr  daran, 
sich  zu  Ehemaligen-Konferenzen  zu  tref¬ 
fen.  Ausgelassen  frönt  man  dort  dem  Ge- 
schichtsrevisio  - 
nismus,  parliert  über 
die  „Erfolgsbilanz“ 
der  Stasi  und  feiert 
sich  selber  als  „Kund¬ 
schafter  des  Friedens“. 

Dies  ist  nicht  zuletzt 
deshalb  möglich,  weil 
in  der  öffentlichen  Wahrnehmung  der 
menschenverachtende  Charakter  des 
DDR-Regimes  zunehmend  in  Vergessen¬ 
heit  gerät. 

Gezielte  Geschichtsverfälschung  und 
die  sogenannte  Ostalgie  lassen  letztlich 
nur  noch  die  Erinnerung  an  einen  ver¬ 
meintlich  fürsorglichen  Solidarstaat  zu¬ 
rück  -  die  DDR  als  „gutgemeintes,  aber 
leider  mißglücktes  Experiment“.  Kaum  ei¬ 
ner  spricht  noch  aus,  was  die  DDR  wirk¬ 
lich  war:  eine  verbrecherische  Diktatur. 
Die  Mauertoten,  die  Unterdrückung  der 
Opposition,  die  gesellschaftliche  Indoktri¬ 
nation  und  die  Beschränkung  der  Mei- 
nungs-  und  Reisefreiheit  sprechen  eine 
andere  Sprache. 

Das  systematische  Vergessen  und  Ver¬ 
drängen  hat  katastrophale  Folgen.  Eine  im 


vergangenen  Jahr  durchgeführte 
Schülerumfrage  ergab,  daß  nur  et¬ 
wa  die  Hälfte  der  Befragten  die 
DDR  für  eine  Diktatur  hält.  Ein 
Drittel  der  Pennäler  gab  sogar  an, 
daß  die  Stasi  in  ihren  Augen  ein 
ganz  normaler  Geheimdienst  ge¬ 
wesen  sei,  wie  ihn  jeder  Staat  hat. 

Auch  in  diesem  Bereich  kommt 
der  Birthler-Behörde  eine  wichtige 
Aufgabe  zu.  Neben  der  Erforschung 
von  Struktur  und  Wirkungsweise 
des  Stasi-Apparates  zählt  eben 
auch  die  historisch-politische  Bil¬ 
dungsarbeit  und  die  gesellschaftliche 
Werteerziehung  zu  ihrem  zentralen  Auf¬ 
trag.  Durch  vielfältige  Informations-  und 
Bildungsangebote  trägt  die  Birthler-Be¬ 
hörde  aktiv  zur  Ent¬ 
wicklung  eines  ge¬ 
samtdeutschen  Ge¬ 
schichtsverständnis¬ 
ses  bei. 

Insbesondere  der 
jungen  Generation 
muß  vermittelt  wer¬ 
den,  daß  die  DDR  und  die  Stasi  nicht  ge¬ 
trennt  voneinander  betrachtet  werden 
können.  Sie  gehören  untrennbar  zusam¬ 
men.  Natürlich  darf  die  DDR  nicht  auf  ih¬ 
ren  Geheimdienst  reduziert  werden.  Den¬ 
noch  wäre  der  Arbeiter-  und  Bauernstaat 
ohne  den  Repressions-  und  Überwa¬ 
chungsapparat  des  MfS  nicht  denkbar  ge¬ 
wesen. 

Geradezu  symbolhaft  steht  die  Birthler- 
Behörde  für  den  anhaltenden  histori¬ 
schen  Aufarbeitungswillen  unserer 
wiedervereinigten  Nation.  Daß  diese  Auf¬ 
arbeitung  auf  der  Grundlage  der  Stasi- 
Unterlagen  heute  möglich  ist,  ist  nicht  zu¬ 
letzt  ein  Vermächtnis  der  friedlichen  Re¬ 
volution  von  1989.  Dieses  wertvolle  Ver¬ 
mächtnis  gilt  es  zu  beschützen  und  zu  be¬ 
wahren. 


Manche  hätten  gerne 
die  Vernichtung 
der  Stasi-Akten  gesehen 


Ranghohe  Stasi- Offiziere 
parlieren  stolz 
von  ihren  »Erfolgen« 
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Eine  große  Fülle  von  Talenten 

Vor  200  Jahren  wurde  Felix  Mendelssohn-Bartholdy  geboren  -  Das  Musikleben  seiner  Zeit  geprägt 


Zum  dritten  Mal  seit  2007  wird 
der  Mendelssohn-Preis  der  Felix- 
Mendelssohn-Bartholdy-Stiftung 
in  Leipzig  vergeben.  Die  diesjähri¬ 
gen  Preisträger  sind  Helmut 
Schmidt,  Gewandhauskapellmei¬ 
ster  Riccardo  Chailly  und  der 
Schauspieler  Armin-Mueller 
Stahl.  Die  Preise  werden  am  2. 
Februar  während  eines  festlichen 
Gala-Konzerts  im  Gewandhaus 
überreicht. 

Auch  wenn  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy  am  3.  Februar  1809  in 
Hamburg  geboren  wurde  und  in 
Berlin  aufwuchs,  so  ist  der  Name 
des  Meisters  der  klassischen 
Musik  vor  allem  mit  Leipzig  ver¬ 
bunden.  Dort  wirkte  er  zwölf  Jahre 
lang  als  Kapellmeister  im 
Gewandhaus.  Heute  ist  die  Stadt 
das  Zentrum  der  Mendelssohn- 
Forschung.  Sie  beherbergt  die 
Gesamtausgabe  seiner  Werke 
(Sächsische  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften)  und  Briefe  (Univer¬ 
sität  Leipzig  und  Deutsche  For¬ 
schungsgemeinschaft)  und 

bewahrt  seine  letzte  und  einzige 
private  Adresse.  1845  war  Men¬ 
delssohn  mit  seiner  Frau  und  den 
fünf  Kindern  in  die  heutige  Gold- 

Als  Erster 
vom  Pult  aus 
dirigiert 

schmidtstraße  12  gezogen.  Sein 
Musiksalon  wurde  schnell  zum 
Treffpunkt  berühmter  Zeitgenos¬ 
sen,  wie  Clara  Schumann,  Franz 
Liszt,  Hector  Berlioz,  Niels  W. 
Gade  und  Joseph  Joachim.  Mit 
großer  Energie  engagierte  sich  der 
Hausherr  für  deren  Musik  und  für 
Uraufführungen  ihrer  Werke  im 
Gewandhaus. 

1991  wurde  auf  Initiative  von 
Kurt  Masur  die  Internationale 
Mendelssohn-Stiftung  gegründet. 
Dank  deren  Engagement  ist  die 
Mendelssohnsche  Wohnung  in  der 
Beletage  des  spätklassizistischen 
Gebäudes  seit  November  1997  in 
ihrem  Originalzustand  wieder 
zugänglich.  In  dem  berühmten 
Musiksalon  finden  sonntags  auch 
wieder  Konzerte  statt.  Eine  Ent¬ 
deckung  sind  die  Zeichnungen 
und  Aquarelle  von  Mendelssohns 
Hand.  Sie  offenbaren  die  Vielfalt 


seiner  Talente.  Das  Haus  beher¬ 
bergt  außerdem  das  Musikwissen¬ 
schaftliche  Institut  der  Universität 
Leipzig  samt  seiner  Bibliothek. 

Für  keinen  anderen  Komponi¬ 
sten  gibt  es  mehr  Denkmale  in 
Leipzig  als  für  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy.  Außer  der  1947  in  der 
Parkanlage  am  Mendels¬ 
sohn-Ufer  an  der  Beetho¬ 
venstraße  /  Harkortstraße 
aufgestellten  Bronze -Büste 
von  Walter  Arnold  entstan¬ 
den  alle  nach  der  Wende. 

Am  10.  März  1993  wurde  im 
Foyer  des  Neuen  Gewand¬ 
hauses  die  Bronzestatue  von 
Joachim  Jastram  enthüllt.  Es 
war  das  erste  Denkmal  in 
Leipzig  nach  der  Wende 
überhaupt.  Zur  Eröffnung 
des  Mendelssohn-Museums 
erhielt  der  Eingang  ein  Por¬ 
trätrelief  und  der  Garten 
eine  von  Felix  Ludwig 
geschaffene  Bronze-Büste. 

Im  selben  Jahr  schuf  Gott¬ 
fried  von  Stockhausen  in 
der  Thomaskirche  ein 
Memorialfenster  (Südfront). 
Zuletzt  wurde  am  18.  Ok¬ 
tober  2008  gegenüber  der 
Thomaskirche  der  Nachbau 
des  Mendelssohn-Denk¬ 
mals  feierlich  enthüllt,  das 
einst  vor  dem  Alten 
Gewandhaus  stand. 

Als  Sohn  des  Bankiers 
Abraham  Mendelssohn  und 
Enkel  des  berühmten  Philo¬ 
sophen  Moses  Mendels¬ 
sohn  fehlte  es  weder  am 
Willen,  noch  an  den  Mitteln, 

Felix  Mendelssohns  heraus¬ 
ragende  musikalische  Bega¬ 
bung  von  Klein  an  zu  för¬ 
dern.  Die  Beifügung  des 
Namens  „Bartholdy“  erfolg¬ 
te,  nachdem  die  jüdische 
Familie  1816  zum  Christen¬ 
tum  konvertiert  war.  Als 
Mittler  zwischen  den  Reli¬ 
gionen  kommt  Felix  Men- 
delssohn-Bartholdy  heute 
noch  eine  große  gesell¬ 
schaftliche  Relevanz  zu. 
Spiegelt  seine  Kirchenmu¬ 
sik,  in  deren  Mittelpunkt  die  Ora¬ 
torien  „Paulus“  und  „Elias“  stehen, 
doch  drei  Konfessionen  wider. 

Bereits  mit  neun  Jahren  gab 
Felix  sein  Konzertdebüt.  Zu  jener 
Zeit  schrieb  er  bereits  kleinere 
Kompositionen.  Seine  erste  Sinfo¬ 
nie  für  Streicher  schuf  das  „Wun¬ 


derkind“  mit  zwölf,  die  weltbe¬ 
rühmte  Ouvertüre  zu  William  Sha¬ 
kespeares  „Sommernachtstraum“ 
mit  gerade  17  Jahren.  Bereits  1822 
wurden  die  ersten  Werke  des 
damals  13jährigen  aufgeführt.  Bei 
seinem  frühen  Tod  -  Mendelssohn 
wurde  nur  38  Jahre  alt  -  hinterließ 


er  ein  CEuvre  von  über  400  Kom¬ 
positionen. 

Zu  seinen  größten  Verdiensten 
gehört  zweifellos  die  Wiederent¬ 
deckung  der  Werke  Händels  und 
Bachs.  Mit  der  Aufführung  der 
Matthäus-Passion  in  der  Berliner 
Sing-Akademie  leitete  Mendels¬ 


sohn  1829  die  Bach-Renaissance 
ein.  Es  war  die  erste  Wiederauf¬ 
führung  der  Passion  seit  Bachs  Tod 
1750.  Sechs  Jahre  später  wurde 
Mendelssohn  mit  26  Jahren  die 
permanente  Leitung  der  Gewand¬ 
hauskonzerte  angeboten,  eine  der 
herausragendsten  Stellen,  welche 


die  deutsche  Musikwelt  damals  zu 
vergeben  hatte.  Mendelssohn  war 
der  erste  Berufsdirigent,  der  nicht 
von  seinem  Instrument  mit  Hand- 
und  Körperbewegungen,  sondern 
von  einem  Dirigentenpult  aus  und 
mit  einem  Taktstock  dirigierte. 
Unter  seiner  Leitung  wurde  Leip¬ 


zig  in  den  folgenden  Jahren  zu 
einem  der  wichtigsten  Musikzen¬ 
tren  Europas.  Dazu  reformierte 
Mendelssohn  das  städtische 
Musikleben  grundlegend.  Er  setzte 
durch,  daß  das  Gewandhausor¬ 
chester  unter  städtisches  Patronat 
gestellt  wurde,  die  Musiker  fest 
angestellt  waren  und  Gehälter 
erhielten.  Seinem  Einsatz  ver¬ 
dankt  Deutschland  auch  die  Grün¬ 
dung  der  ersten  Musikschule.  Mit 
der  Eröffnung  des  Leipziger  Kon¬ 
servatoriums  1843  wurden 
wesentliche  Voraussetzungen  für 
eine  gründlichere  Ausbildung  jun¬ 
ger  Musiker  geschaffen. 

Bereits  1841  hatte  König  Fried¬ 
rich  Wilhelm  IV.  Mendelssohn 
nach  Berlin  berufen,  um  das  dorti¬ 
ge  Musikleben  und  die  Akademie 
der  Künste  zu  beleben.  Der  preu¬ 
ßische  König  hatte  hochfliegende 
Pläne.  Zwar  wurde  Mendelssohn 
im  Herbst  1842  zum  Preußischen 
Generalmusikdirektor  ernannt. 
Doch  Berlin  zur  Kunsthauptstadt 
im  deutschsprachigen  Raum  zu 
machen,  wollte  sich  nicht  so  recht 
realisieren  lassen.  Mendelssohn 
ließ  sich  daher  von  seinen 
Gewandhaus-Aktivitäten  nicht 
abhalten,  trotz  der  bis  1845  andau¬ 
ernden  Verpflichtung  in  Berlin. 

Am  18.  März  1847  trat  Mendel¬ 
sohn  letztmalig  im  Gewandhaus 
als  Dirigent  auf  und  legte  einen 
Tag  später  die  Leitung  der 
Gewandhauskonzerte  nieder.  Seit 
Jahren  plagten  ihn  physische  und 
seelische  Leiden.  Nach  zwei 
schweren  Schlaganfällen  starb  er 
am  4.  November  1847.  Die  Trauer¬ 
feier  fand  am  7.  November  in  der 
Pauli-nerkirche  statt.  Noch  am 
Abend  wurde  der  Leichnam  mit 
einem  Extrazug  nach  Berlin  über¬ 
führt.  Die  Gräber  der  Familie  Men- 
delssohn-Bartholdy  befinden  sich 
auf  dem  Dreifaltigkeits-Friedhof  in 
Kreuzberg. 

Nach  dem  Tod  geriet  der  größte 
Teil  des  Mendelssohnschen  Werkes 
in  Vergessenheit.  Mit  Kurt  Masur 
begann  von  Leipzig  aus  die  Men¬ 
delssohn-Renaissance,  zunächst 
mit  den  herausragenden  Interpre¬ 
tationen  der  Jugendsinfonien,  die 
der  Maestro  1972  mit  dem 
Gewandhausorchester  eingespielt 
hatte.  Wenig  später  folgten  weitere 
Aufnahmen  der  Hauptwerke  Men¬ 
delssohns,  die  dessen  Ruf  als  Kom¬ 
ponist  von  Weltgeltung  nur  bestä¬ 
tigten.  Helga  Schnehagen 


Genialer  Musiker:  Felix  Mendelssohn-Bartholdy  mit  seiner  Schwester 
Fanny,  die  sich  als  Komponistin  auch  einen  Namen  machte  Biid:  uiistein 


MELDUNG 

Preußische 

Schätze 


Potsdam  -  Immer  noch  sind  viele 
Kunstwerke  verschollen,  die  zuvor 
in  den  preußischen  Schlössern 
bewundert  werden  konnten.  So 
freuen  sich  die  Museumsfachleute 
besonders,  wenn  es  ihnen  gelingt, 
das  eine  oder  andere  Werk  zurück¬ 
zukaufen  oder  einen  vergleichba¬ 
ren  Ersatz  zu  finden.  Im  aktuellen 
Besuchermagazin  der  Preußischen 
Schlösser  und  Gärten  Berlin-Bran¬ 
denburg  „Porticus“  berichtet 
Schlösserdirektor  Burkhardt  Göres 
über  die  jüngsten  Neuerwerbun¬ 
gen.  Der  Rückkauf  eines  Bildnisses 


Nachkriegsverluste 
rissen  große  Lücken 


des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich 
von  Brandenburg  (1546-1608)  sei 
ein  Glücksfall,  so  Göres,  da  fast  alle 
anderen  Porträts  aus  dieser  Reihe 
seit  1945  als  verschollen  galten. 
Nun  wird  das  aus  dem  17  Jahrhun¬ 
dert  stammende  Gemälde  seinen 
Platz  im  Jagdschloß  Grunewald  fin¬ 
den,  das  zu  Pfingsten  nach  langer 
Renovierung  wieder  eröffnet  wird. 
Eine  Miniatur  des  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm  und  seiner 
Gemahlin  Luise  zeigt  eine  der  frü¬ 
hesten  Darstellungen  des  späteren 
Herrscherpaares.  Auch  dieser  Kauf 
war  ein  Glücksfall,  da  nahezu  die 
gesamte  Miniaturensammlung  der 
preußischen  Schlösser  zu  den 
Nachkriegsverlusten  gehört.  Ein 
„Ersatz“  ist  auch  eine  Marmorbüste 
Friedrich  Wilhelms  IV,  die  Christi¬ 
an  Daniel  Rauch  1851  schuf.  Dieses 
eindrucksvolle  Altersbildnis  des 
Königs  wird  seinen  Platz  in  Schloß 
Charlottenburg  finden. 

Auch  in  der  angewandten  Kunst 
haben  die  Schloßmuseen  große 
Verluste  hinnehmen  müssen.  So 
freut  man  sich  jetzt  über  einen 
Deckelpokal  mit  einer  Ansicht  von 
Berlin.  C.  G.  Schneider  aus  dem 
schlesischen  Warmbrunn  schuf  ihn 
um  1742.  Jetzt  soll  der  Glaspokal 
den  Speisesaal  von  Schloß  Babels¬ 
berg  schmücken.  In  der  Abteilung 
Möbel  gelang  der  Kauf  eines  dreh¬ 
baren  Schreibtischsessels  von 
David  Roentgen  (um  1785/90)  für 
das  Marmorpalais.  -  Jede  Neuer¬ 
werbung  schließe  eine  Lücke  und 
sei  „ein  kleiner  Schritt  zur  Vollen¬ 
dung  der  Gesamtkunstwerke“,  so 
Burkhardt  Göres.  os 


Harmonischer  Zusammenhang  von  Licht  und  Farbe 


Die  Bremer  Liebermann-Sammlung  ist  jetzt  in  der  Berliner  Villa  des  Künstlers  am  Wannsee  zu  sehen 


Der  Bremer  Kunsthistoriker 
und  Museumsdirektor 
Gustav  Pauli  (1866-1938) 
war  von  Beginn  an  ein  entschiede¬ 
ner  Förderer  des  Malers  Max  Lie¬ 
bermann  (1847-1935).  Als  Anhän¬ 
ger  der  impressionistischen 
Moderne  und  als  Freund  Lieber¬ 
manns  legte  er  den  Grundstein  für 
die  einmalige  Liebermann-Samm¬ 
lung  der  Kunsthalle  Bremen,  um 
die  sich  auch  die  nachfolgenden 
Direktoren,  Emil  Waldmann  und 
Günter  Busch  große  Verdienste 
erworben  haben. 

In  der  aktuellen  Ausstellung 
unter  dem  Titel  „Die  Papageienal¬ 
lee  am  Wannsee“,  die  in  der  Lie- 
bermann-Villa  am  Wannsee  zu 
sehen  ist,  werden  über  40  Gemäl¬ 
de,  Zeichnungen  und  Graphiken 
gezeigt.  Es  sind  Hauptwerke  der 
Bremer  Sammlung,  die  zum  Teil 
noch  nie  außerhalb  der  Hansestadt 
zu  sehen  waren.  Dazu  gehören  so 
berühmte  Gemälde  wie  die  „Papa¬ 
geienallee“,  „Die  Kuhhirtin“,  das 
große  „Selbstporträt“  von  1916 
sowie  seltene  Drucke  und  Hand¬ 
zeichnungen. 


Die  Sammlung  umfaßt  die 
gesamte  Breite  von  Liebermanns 
Schaffen:  das  holländische  Früh¬ 
werk  mit  Darstellungen  vom  kar¬ 
gen  Leben  auf  dem  Land  ebenso 
wie  die  ab  1900  entstandenen  Bil¬ 
der  von  sommerlichen  Stränden, 
dazu  Kaffeegärten  sowie  Ansichten 
des  blühenden  Gartens  in  Wann¬ 
see.  Das  Ausstellungsprojekt  bietet 
für  kurze  Zeit  die  einmalige  Chan¬ 
ce,  diese  internationale  Spitzen¬ 
sammlung  in  Berlin  zu  sehen. 

Das  offene  und  vertrauensvolle 
Verhältnis  zwischen  Max  Lieber¬ 
mann  und  Gustav  Pauli  erfuhr 
nach  Paulis  Wechsel  als  Nachfolger 
Alfred  Lichtwarks  1914  an  die 
Hamburger  Kunsthalle  eine  Inten¬ 
sivierung.  Bei  fast  jeder  Dienstrei¬ 
se  besuchte  er  Liebermann  und 
dessen  Familie,  sowohl  im  Haus 
des  Künstlers  am  Pariser  Platz  als 
auch  in  der  Villa  am  Warmsee. 

Im  Jahr  1909  hatte  Liebermann 
ein  großes  Grundstück  am  Wann¬ 
see  erworben.  Dort  ließ  er  sich  von 
dem  damals  bekannten  Architek¬ 
ten  Paul  Otto  Baumgarten  ein 
komfortables  Landhaus  errichten. 


Max  Liebermann:  Papageienallee  (Öl,  1902)  Bild:  Lars  Lohrisch 


Den  7000  Quadratmeter  großen 
Garten  entwarf  Liebermann  selbst, 
in  enger  Zusammenarbeit  mit  sei¬ 
nem  Freund  Alfred  Lichtwark. 

Der  Garten  ist  eines  der  heraus - 
ragenden  Beispiele  der  Reformbe¬ 
wegung  in  der  Gartenkunst  nach 
1900.  In  diesem  Freiluftatelier  ent¬ 
standen  über  230  Ölgemälde  und 
zahlreiche  Pastelle  sowie  Zeich¬ 
nungen,  von  denen  eine  stattliche 
Anzahl  2004  in  Hamburg  und  Ber¬ 
lin  ausgestellt  wurden. 

Bald  100  Jahre  nach  dem  Erwerb 
des  Anwesens  durch  den  Maler 
und  nach  einer  durchaus  wechsel¬ 
vollen  Geschichte  begann  die 
Max-Liebermann-Gesellschaft  mit 
der  Wiederherstellung  des  Künst¬ 
lerhauses  und  des  ehemaligen 
Gartenparadieses.  2006  waren  die 
Arbeiten  abgeschlossen.  Heute  ist 
dort  eine  Möglichkeit,  die  Werke 
des  Malers  angemessen  auszustel¬ 
len. 

Mit  der  Präsentation  der  Bremer 
Sammlung  sind  auch  einige  Bilder 
an  der  Ort  ihrer  Entstehung 
zurückgekehrt,  darunter  die  große 
„Blumenterrasse“,  die  vor  allem 


durch  die  leuchtend  bunten  Gera¬ 
nien  fasziniert  und  die  1924  im 
Atelier  am  Wannsee  entstand. 
Freunde  der  Kunst  Liebermanns 
aber  wird  auch  die  berühmte 
„Papageienallee“  erfreuen.  Ein 
Motiv,  das  Liebermann  mehrmals 
im  Amsterdamer  Zoo  gemalt  hat. 
„Das  Bild  ist  ein  harmonischer 
Zusammenklang  aus  Licht  und 
Farbe,  ein  Paradestück  des  Impres¬ 
sionismus“,  schwärmt  Martin 
Faass,  Leiter  des  Museums  in  der 
Liebermann-Villa.  „Liebermann 
entwirft  darin  die  Vision  eines 
irdischen  Paradieses,  in  dem  die 
Begegnung  des  Menschen  mit  sich 
selbst  und  der  Natur  zusammen¬ 
klingt  mit  der  Heiterkeit  eines  son¬ 
nigen  Sommertages.“  Silke  Osman 

Die  Ausstellung  in  der  Lieber¬ 
mann-Villa,  Colomierstraße  3,  ist 
von  Oktober  bis  März  mittwochs 
bis  montags  von  11  bis  17  Uhr, 
von  April  bis  September  mitt¬ 
wochs  bis  montags  von  10  bis  18 
Uhr,  donnerstags  bis  20  Uhr, 
geöffnet,  Eintritt  6/4  Euro;  bis 
4.  Mai. 
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Geschichte 


Deutschlands  erster  Bundespräsident 

Vor  125  Jahren  kam  Theodor  Heuss  im  schwäbischen  Brackenheim  zur  Welt 


Förderer  des 
Tourismus 

Mit  dem  Beginn  des  alpinen 
Tourismus  und  der  Erschlie¬ 
ßung  der  Ötztaler  Alpen  untrenn¬ 
bar  verbunden  ist  der  Name  des 
Priesters  und  Alpinisten  Franz  Xa- 
verius  Senn.  Der  „Gletscherpfar¬ 
rer“  kam  am  19.  März  1831  im  zum 
Ötztal  gehörenden  Ort  Längenfeld 
zur  Welt.  Als  einfacher  Bauern¬ 
sohn  standen  ihm  an  und  für  sich 
keine  großen  Bildungsmöglichkei¬ 
ten  offen.  Allerdings  hatte  der  be¬ 
gabte  Schüler  das  Glück,  daß  er  in 
dem  in  der  Sommerschule  als  Ka¬ 
techet  unterrichtenden  Benefizian¬ 
ten  Christian  Falkner  einen  ver¬ 
ständnisvollen  Förderer  fand.  Die¬ 
ser  ermöglichte  dem  Bauernbub, 
auf  das  Jesuitengymnasium  in 
Innsbruck  zu  gehen  und  dort  Abi¬ 
tur  zu  machen.  Es  folgten  ein  Jahr 
Philosophiestudium  in  München 
und  ab  1853  der  Besuch  des  fürst¬ 
bischöflichen  Seminars  in  Brixen. 
Nach  der  Absolvierung  der  vorge¬ 
schriebenen  Kurse  in  Philosophie 
und  Theologie  wurde  er  1856  zum 
Priester  geweiht. 

Als  Kooperator  wurde  der  Neu¬ 
priester  vom  Bischof  nach  Zams 
ins  Oberinntal  geschickt.  Weitere 
Stationen  waren  Serfaus  und  die 
Pfarre  Landeck,  wo  er  als  Kaplan 
eingesetzt  wurde.  Nachdem  1860 
die  Kuratie  St.  Jakob  in  Vent  frei  ge¬ 
worden  war,  kam  er  als  Provisor 
ins  Tal.  Mit  der  Übernahme  dieses 
Seelsorgepostens  im  hintersten 
Ötztal  hatte  Senn  nun  erstmals  ei¬ 
ne  eigene  Stelle.  Bald  erkannte  der 
Geistliche,  daß  der  Lebensstan¬ 
dard  der  ihm  anvertrauten  Bevöl¬ 
kerung  nur  durch  die  Förderung 
des  Tourismus  angehoben  werden 


\ 


Franz  Sann  Biictwikipedia 

konnte.  Seine  Idee  war  es,  Wege 
und  Steige  anzulegen  und  Schutz¬ 
hütten  zu  errichten.  Dabei  fand  er 
nicht  die  von  ihm  erhoffte  Unter¬ 
stützung  durch  den  1862  gegrün¬ 
deten  Österreichischen  Alpenver¬ 
ein.  Dieser  war  eher  wissenschaft¬ 
lich  ausgerichtet  und  fürchtete  bei 
einer  nennenswerten  finanziellen 
Unterstützung  der  Infrastruktur - 
maßnahmen  einen  teuren  Präze¬ 
denzfall.  Enttäuscht  gründete  Senn 
daraufhin  mit  Gleichgesinnten  am 
9.  Mai  1869  in  München  den  Deut¬ 
schen  Alpenverein  (DAV).  Aus  dem 
Verein  ist  bis  heute  die  größte 
Bergsteigervereinigung  der  Welt 
und  der  achtgrößte  Sportverband 
Deutschlands  geworden.  Mit  finan¬ 
zieller  Unterstützung  dieses  Ver¬ 
eins  baute  Senn  die  Infrastruktur 
derart  aus,  daß  er  als  Begründer 
des  Fremdenverkehrs  in  Tirol  gilt. 

Nachdem  Senn  1871  in  Brixen 
die  Pfarrkonkursprüfung  bestan¬ 
den  und  damit  die  Befähigung  zur 
Pfarrführung  erworben  hatte,  be¬ 
warb  er  sich  um  die  frei  geworde¬ 
ne  Pfarre  Nauders  im  Oberen  Ge¬ 
richt.  Dem  Wunsche  wurde  1872 
entsprochen.  In  Nauders  hielt  es 
Senn  jedoch  nicht  lange.  Es  zog 
ihn  zurück  in  die  Berge.  1881  sie¬ 
delte  er  als  Pfarrer  nach  Neustift 
im  Stubaital  um.  Dort  lebte  Senn 
noch  einmal  auf,  aber  er  war  be¬ 
reits  mit  dem  Tuberkelbazillus  in¬ 
fiziert.  Damals  verlief  die  Krank¬ 
heit  in  der  Regel  tödlich,  und  so 
waren  auch  Senn  nur  noch  weni¬ 
ge  Jahre  gegeben,  trotz  Erholungs¬ 
reise  nach  Meran.  An  seiner  letz¬ 
ten  Wirkungsstätte  Neustift  ver¬ 
starb  Franz  Senn  vor  125  Jahren, 
am  31.  Januar  1884.  M  R. 


Viele  Westdeutsche  haben  als  das 
erste  Staatsoberhaupt  „Papa 
Heuss“  in  Erinnerung.  Aber  das 
Klischee  des  gemüt-  und  ver¬ 
ständnisvollen  Landesvaters  wird 
der  vielschichtigen  Persönlichkeit 
des  ersten  Bundespräsidenten 
nicht  gerecht. 

Theodor  Heuss  war  in  vielerlei 
Hinsicht  ein  typischer  Repräsen¬ 
tant  des  von  Frankreich  geprägten 
und  liberalen  deutschen  Südwe¬ 
stens.  Am  31.  Januar  1884  kam  er 
im  schwäbischen  Brackenheim  als 
jüngster  von  drei  Söhnen  eines 
späteren  Leiters  des  Heilbronner 
Tiefbauamtes  zur  Welt.  In  Heil¬ 
bronn  besuchte  er  bis  zum  Abitur 
ein  humanistisches  Gymnasium. 
Es  folgte  ein  Studium  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre,  aber  auch  der 
Kunstgeschichte,  hatte  Heuss 
doch  durchaus  Sinn  für  das  Schö¬ 
ne.  Das  Studium  schloß  er  in 
München  mit  einer  Doktorarbeit 
über  ein  typisch  südwestdeut¬ 
sches  Thema  ab:  Weinbau  und 
Weingärtnerstand  in  Heilbronn. 

Schon  in  diesen  Jahren  der  Aus¬ 
bildung  und  Persönlichkeitsrei¬ 
fung  schloß  sich  Heuss  dem  Na¬ 
tionalsozialen  Verein  des  Libera¬ 
len  Friedrich  Naumann  an.  Nau¬ 
mann  war  es  denn  auch,  der  den 
Schwaben  im  Jahre  1905  in  die 
Reichshauptstadt  holte.  Heuss 
hatte  zu  diesem  Zeitpunkt  bereits 
sein  Herz  für  den  Journalismus 
entdeckt  und  betreute  nun  in  Ber¬ 
lin  als  Redakteur  den  kulturell-li¬ 
terarischen  Teil  der  „Hilfe“.  Später 
brachte  er  sich  dann  auch  in  den 
politischen  Teil  von  Naumanns 
Zeitschrift  ein.  1912  zog  es  ihn  als 
Chefredakteur  der  „Neckarzei¬ 
tung“  kurz  in  seine  Heimat,  nach 
Heilbronn,  aber  bereits  sechs  Jah¬ 
re  später  kehrte  er  in  die  Haupt¬ 
stadt  zurück,  wo  er  in  die  Ge¬ 
schäftsführung  des  Deutschen 
Werkbundes  eintrat,  einer  wirt¬ 
schaftskulturellen  Vereinigung 
vor  allem  von  Künstlern,  Archi¬ 
tekten  und  Unternehmern,  die 
sich  im  Rahmen  ihrer  Möglichkei¬ 


Wohl  jeder  kennt  Robin¬ 
son  Crusoe,  die  Haupt¬ 
person  des  gleichnami¬ 
gen  weltbekannten  Romans  des 
englischen  Schriftstellers  Daniel 
Defoe  (1660-1731).  Weniger  be¬ 
kannt  ist,  daß  Defoe  sich  bei  sei¬ 
ner  Figur  vom  Schicksal  eines 
Zeitgenossen  hat  inspirieren  las¬ 
sen.  Der  hieß  Alexander  Selkirk 
und  kam  1676  in  Lower  Largo  in 
der  schottischen  Grafschaft  Fife 
zur  Welt.  Der  Sohn  eines  Schuh¬ 
machers  und  Gerbereibesitzers 
zeigte  schon  in  der  Jugend  eine  re¬ 
bellische  Ader.  So  wurde  er  1695 
wegen  ungebührlichen  Verhaltens 
in  der  Kirche  vor  die  Kirchenver¬ 
sammlung  geladen.  Ein  sittsames 
Leben  war  nicht  sein  Ding.  Viel¬ 
mehr  neigte  er  zu  Alkohol  und 
Schlägereien,  und  schon  früh  fand 
er  Freude  an  der  Freibeuterei.  Als 
er  wieder  einmal  mit  dem  Gesetz 
in  Konflikt  geraten  war,  entzog  er 
sich  der  Strafver¬ 
folgung,  indem  er 
auf  dem  engli¬ 
schen  Kaperschiff 
„St.  George“  als 
Segelmeister  an¬ 
heuerte. 

1703  stach  die  „St.  George“  mit 
Selkirk  an  Bord  in  See,  um  ausge¬ 
stattet  mit  einem  britischen  Ka¬ 
perbrief  vor  der  Küste  Südameri¬ 
kas  Jagd  auf  französische  und  spa¬ 
nische  Schiffe  zu  machen.  Als  die 
erhoffte  Beute  ausblieb,  geriet  Sel¬ 
kirk  mit  dem  Kapitän  William 


ten  um  eine  Verschönerung  von 
Industrieprodukten  im  Stile  der 
Neuen  Sachlichkeit  bemühte.  Ab 
1920  war  Heuss  zusätzlich  als 
Studienleiter  und  Dozent  an  der 
Hochschule  für  Politik  tätig.  Da¬ 
neben  betätigte  sich  Heuss  in  Ber¬ 
lin  wieder  journalistisch.  Er  redi¬ 
gierte  bis  1922  die  Wochenzeit¬ 
schrift  „Deutsche  Politik“,  gab  von 


1923  bis  1926  die  Zeitschrift  „Die 
Deutsche  Nation“  heraus  und  ar¬ 
beitete  anderen  Presseorganen 
des  In-  und  Auslandes  regelmäßig 
zu. 

In  all  dieser  Zeit  wich  Heuss 
Naumann  politisch  nicht  von  der 
Seite.  So  war  er  dabei,  als  Linksli¬ 
berale  nach  der  Novemberrevolu¬ 
tion  die  Deutsche  Demokratische 


Dampier  in  Streit  und  wechselte 
auf  die  die  „St.  George“  begleiten¬ 
de  „Cinque  Ports“.  Im  Oktober 
1704  landeten  die  Schiffe  auf  der 
Isla  Ma  a  Tierra,  da  ihnen  Süß¬ 
wasser  und  Nahrungsmittel  aus¬ 
zugehen  drohten.  Die  seit  1966 
„Isla  Robinson  Crusoe“  heißende 
Insel  gehört  zum  heutigen  Juan- 
Fernändez-Archipel,  liegt  auf  der 
Höhe  von  Santiago  etwa  670  Kilo¬ 
meter  vor  der  chilenischen  Küste, 
mißt  93  Quadratkilometer  Fläche 
und  war  damals  noch  unbewohnt. 
Bei  einer  Inspektion  stellte  sich 
heraus,  daß  Selkirks  Schiff  stark 
durch  B  Ohrmuscheln  beschädigt 
war.  Angesichts  dieser  Beschädi¬ 
gungen  hielt  Selkirk  es  für  zu  ge¬ 
fährlich,  mit  der  „Cinque  Ports“ 
wieder  in  See  zu  stechen.  Aller¬ 
dings  stand  er  mit  seiner  Meinung 
alleine.  Sein  Kapitän  zwang  ihn  je¬ 
doch  nicht,  weiter  mitzufahren, 
sondern  ließ  ihn  an  Land  zurück, 


zusammen  mit  einer  Muskete  mit 
Schießpulver  und  Kugeln,  Tabak, 
Feuerstein,  einem  Kleidersack,  ei¬ 
nem  Beil,  einem  Messer,  Hand¬ 
werkszeug,  einem  Kochkessel,  ei¬ 
ner  Bibel  sowie  Nahrungsmitteln 
für  zwei  Mahlzeiten. 

Selkirks  Widerstand  war  gut 
begründet.  Wenig  später  ging  die 


Partei  (DDP)  gründeten,  deren  er¬ 
ster  Vorsitzender  Naumann  wur¬ 
de.  Für  die  DDP  saß  Heuss  erst  in 
der  Schöneberger  Bezirks-  und 
später  auch  in  der  Berliner  Stadt¬ 
verordnetenversammlung.  Von 
1924  bis  1928  und  dann  wieder  ab 
1930  gehörte  er  dem  Reichstag  an. 

Diesem  politischen  Engage¬ 
ment  bereiteten  die  Nationalsozi¬ 


alisten  nach  ihrer  „Machtergrei¬ 
fung“  schnell  ein  Ende.  Wie  seine 
Parteifreunde  stimmte  Heuss 
zwar  für  das  Ermächtigungsge¬ 
setz,  doch  verlor  er  wie  seine  Par¬ 
teifreunde  noch  im  selben  Jahr 
sein  Reichstagsmandat.  In  jenem 
Schicksalsjahr  enthoben  die  Na¬ 
tionalsozialisten  Heuss  auch  sei¬ 
ner  Funktionen  beim  Deutschen 


„Cinque  Ports“  mit  dem  größten 
Teil  ihrer  Besatzung  unter.  Sel¬ 
kirk  hingegen  fand  auf  der  Insel, 
was  er  zum  Überleben  brauchte. 
Es  gab  Trinkwasser,  Früchte,  Ge¬ 
müse,  Fische,  Schalentiere  und 
Robben.  Später  ernährte  sich  Sel¬ 
kirk  auch  von  den  sogenannten 
Juan-Fernändez-Schafen,  Nach¬ 
kommen  der  Zie¬ 
gen,  die  der  See¬ 
fahrer  Juan  Fer- 
nändez  1574  auf 
die  Insel  ge¬ 
bracht  und  dort 
ausgesetzt  hatte.  Sie  gaben  ihm 
Fleisch,  Milch  und  Leder,  aus  de¬ 
nen  er  sich,  nachdem  seine  Klei¬ 
dung  verschlissen  war,  mit  Hilfe 
eines  Nagels  neue  nähte.  Erst  er¬ 
legte  er  sie  mit  der  Muskete.  Als 
ihm  die  Munition  ausgegangen 
war,  jagte  er  ihnen  hinterher  und 
fing  sie,  und  schließlich  ging  er 
dazu  über  sie  zu  züchten.  Der 
von  den  Seefah¬ 
rern  einge¬ 
schleppten  Rat¬ 
ten  erwehrte  er 
sich,  indem  er 
wilde  Katzen  do- 
mistizierte  und  sich  nachts  in  de¬ 
ren  Nähe  aufhielt.  Pimentbäume 
dienten  ihm  zum  Hüttenbau. 
Seelischen  Halt  fand  er  in  dieser 
einsamen  Zeit  in  der  Bibel. 

Auf  der  Suche  nach  Rettung  er¬ 
klomm  Selkirk  täglich  einen  565 
Meter  hohen  Grat  in  den  Bergen, 
von  wo  aus  er  einen  guten  Blick 


Werkbund  und  bei  der  Deutschen 
Hochschule  für  Politik.  Ein  Publi¬ 
kationsverbot  zwang  ihn  1936, 
aus  der  Redaktion  und  Herausge¬ 
berschaft  der  „Hilfe“  auszuschei¬ 
den.  Fünf  Jahre  später  fand  Heuss 
jedoch  eine  feste  Beschäftigung 
bei  der  „Frankfurter  Zeitung“.  In 
dieser  liberalen  Zeitung  fand  er 
mit  vorwiegend  historischen  und 
kulturpolitischen  Beiträ¬ 
gen  seine  Nische.  Auf  An¬ 
weisung  Adolf  Hitlers 
wurde  den  deutschen  Zei¬ 
tungen  allerdings  bereits 
schon  im  darauffolgenden 
Jahr  verboten,  Texte  von 
Heuss  abzudrucken.  Unter 
dem  Pseudonym  „Thomas 
Brackheim“  und  dem  Kür¬ 
zel  „r.s.“  veröffentlichte  er 
jedoch  weiter  in  der  Pres¬ 
se.  Darüber  hinaus  verfaß¬ 
te  er  -  diesmal  unter  eige¬ 
nem  Namen  -  Biogra¬ 
phien,  unter  anderem  über 
Justus  von  Liebig  und  Ro¬ 
bert  Bosch.  Politisch  und 
größtenteils  auch  journali¬ 
stisch  kaltgestellt,  übersie¬ 
delte  er  1943  aus  der 
Hauptstadt  in  die  Provinz 
nach  Heidelberg. 

Nach  der  Kapitulation 
der  Wehrmacht  erhielt 
Heuss  zusammen  mit  Ru¬ 
dolf  Agricola  und  Her¬ 
mann  Knorr  von  der  US- 
Besatzungsmacht  die  Li¬ 
zenz,  mit  der  heute  noch 
bestehenden  „Rhein-Nek- 
kar-Zeitung“  eine  der  er¬ 
sten  Nachkriegszeitungen 
herauszugeben.  Des  weite¬ 
ren  ernannten  die  US- 
Amerikaner  den  Journali¬ 
sten  zum  ersten  „Kultminister“ 
des  neugeschaffenen  Landes 
Württemberg-Baden,  ein  Amt,  das 
er  bis  1946  bekleidete.  Mit  ande¬ 
ren  Liberalen  gründete  er  1946 
die  Demokratische  Volkspartei 
(DVP)  für  die  er  erst  in  der  Verfas¬ 
sungsgebenden  Landesversamm¬ 
lung  und  dann  bis  1949  im  Land¬ 
tag  Württemberg-Badens  saß. 


über  die  gesamte  Insel  und  auf 
den  Pazifik  hatte.  1709  war  es 
dann  soweit.  Am  31.  Januar  gin¬ 
gen  die  beiden  britischen  Kaper¬ 
schiffe  „Duke“  und  „Dutchess“  in 
der  Bahia  Cumberland  vor  An¬ 
ker.  Als  Besatzungsmitglieder  sei¬ 
ne  Insel  betraten,  begrüßte  Sel¬ 
kirk  seine  Landsleute  und  bewir¬ 


tete  sie  mit  Ziegeneintopf.  Am 
2.  Februar  wurde  Selkirk  auf  die 
„Duke“  gebracht.  Deren  Kapitän 
Wo  ödes  Rogers  hat  diesen  Vor¬ 
gang  in  einem  Bericht  über  seine 
dreijährige  Weltumseglung  wie 
folgt  beschrieben:  „Unsere  Pinas¬ 
se  kehrte  unverzüglich  vom  Ufer 
zurück  und  brachte  Bach-Krebse 
im  Überfluß  mit  wie  auch  einen 
Mann,  der  mit  Ziegenfellen  be¬ 
kleidet  war  und  wilder  anmutete 
als  deren  ursprüngliche  Besitzer. 
Er  hatte  vier  Jahre  und  vier  Mo¬ 
nate  auf  der  Insel  zugebracht.“ 
An  Bord  der  „Duke“  wurde  Sel¬ 
kirk  als  Maat  eingestellt.  Am 
14.  Oktober  1711  liefen  „Duke“ 
und  „Dutchess“  nach  erfolgrei¬ 
cher  Kaperfahrt  in  den  Hafen 
von  Eith,  einer  Kleinstadt  östlich 
von  London  ein.  Insgesamt  war 
Selkirk  acht  Jahre,  einen  Monat 
und  drei  Tage  unterwegs  gewe¬ 
sen. 


Wenige  Monate  nach  ihrer 
Gründung  wurde  Heuss  noch  im 
Jahre  1946  Vorsitzender  der  DVP 
in  der  US-Zone.  Heuss’  politische 
Karriere  nahm  Konturen  an.  Als 
1947  die  gesamtdeutsche  Demo¬ 
kratische  Partei  Deutschlands 
(DPD)  gegründet  wurde,  wurden 
Heuss  und  der  Vorsitzende  der 
ostzonalen  Liberal-Demokrati¬ 
schen  Partei  (LDP),  Wilhelm  Külz, 
deren  Vorsitzende.  Als  das  ge¬ 
samtdeutsche  Projekt  DPD  im 
Zuge  der  deutschen  Spaltung 
scheiterte,  wurde  1948  als  libera¬ 
le  Partei  der  drei  Westzonen  die 
Freie  Demokratische  Partei  (FDP) 
gegründet.  Erster  Vorsitzender 
der  Partei  und  auch  ihrer  Frak¬ 
tion  im  Parlamentarischen  Rat 
wurde  Heuss. 

Nach  der  ersten  Bundestags¬ 
wahl  und  der  Bildung  einer  bür¬ 
gerlichen  Koalition  wurde  der 
Vorsitzende  der  größten  Koali¬ 
tionspartei,  der  Union,  zum 
Kanzler-  und  der  Vorsitzende  der 
zweitstärksten  Kraft,  der  FDP, 
zum  Präsidentschaftskandidaten. 
Beide  setzten  sich  mit  der  Stim¬ 
menmehrheit  der  Regierungskoa¬ 
lition  durch.  Es  spricht  für  die 
Beliebtheit  von  „Papa  Heuss“, 
daß  er  bei  der  Wiederwahl  1954 
anders  als  1949  bereits  im  ersten 
Wahlgang  die  Mehrheit  der  Stim¬ 
men  auf  sich  vereinigen  konnte. 
Mit  85,6  Prozent  erzielte  er  das 
beste  Ergebnis,  mit  dem  je  ein 
Bundespräsident  aus  einer  Wahl 
der  Bundesversammlung  hervor - 
gegangen  ist.  Es  wurde  sogar  er¬ 
wogen,  das  Grundgesetz  zu  än¬ 
dern,  um  Heuss  eine  dritte  Amts¬ 
zeit  zu  ermöglichen,  aber  der  Li¬ 
berale  wollte  nach  der  zwölfjähri¬ 
gen  Herrschaft  Adolf  Hitlers  kei¬ 
nen  Präzedenzfall  schaffen.  Nach 
dem  Ende  seiner  zweiten  Amts¬ 
zeit  1959  zog  er  sich  in  die  Hei¬ 
mat  und  ins  Privatleben  zurück. 
Seinen  Lebensabend  verbrachte 
Theodor  Heuss  in  einem  als  Al¬ 
tersruhesitz  gebauten  Haus  in 
Stuttgart,  wo  er  am  12.  Dezember 
1963  verstarb.  M  R.  /  C.  W. 


Nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimat  setzte  Selkirk  sein  un¬ 
stetes  Leben  fort.  Er  brannte  mit 
einem  16jährigen  Milchmäd¬ 
chen  nach  London  durch  und 
heiratete  in  Plymouth  eine  ver¬ 
witwete  Gastwirtin.  Daraufhin 
wurde  er  des  Heiratsschwindels 
bezichtigt.  Und  wieder  scheint 
Selkirk  sich  dar¬ 
aufhin  der  Straf- 
Verfolgung 
durch  Anheuern 
auf  einem  Schiff 
entzogen  zu  ha¬ 
ben.  Auf  schwankendem  Boden 
schlug  denn  auch  Selkirk  die 
letzte  Stunde.  Auf  der  britischen 
„Wymouth“  verstarb  er  am 
12.  Dezember  1721,  vermutlich 
an  Gelbfieber.  Sein  Seemanns¬ 
grab  liegt  vor  der  Küste  Guineas. 

Bereits  zu  Selkirks  Lebzeiten, 
im  Jahre  1712,  war  ein  Bericht 
über  sein  Abenteuer  in  Rogers’ 
Buch  „Cruising  Voyage“  erschie¬ 
nen.  Im  darauffolgenden  Jahr 
folgte  zum  selben  Thema  ein 
Beitrag  von  Richard  Steele  in 
dessen  Zeitschrift  „The  English- 
man“.  Vermutlich  ließ  sich  De¬ 
foe  durch  diesen  Text  zu  „Robin¬ 
son  Crusoe“  anregen,  der  mit 
seinem  Erscheinungsjahr  1719 
als  der  erste  englische  Roman 
gilt.  Angeblich  soll  Defoe  sogar 
Selkirk  persönlich  in  einem 
heute  noch  existierenden  Pub  in 
Bristol  getroffen  haben. 

Manuel  Ruoff 


Der  echte  Robinson  Crusoe 

Alexander  Selkirk  überlebte  vier  Jahre  auf  einer  einsamen  Pazifikinsel  -  Vorbild  für  Daniel  Defoes  Roman 


Im  Gegensatz  zu  Crusoe  hatte 
Selkirk  sein  Schicksal  selbst  gewählt 


Theodor  Heuss  mit  dem  Ehepaar  Churchill  -  eines  der  wenigen  Farbbil¬ 
der  des  ersten  Präsidenten  der  Bundesrepublik  Deutschland  BMd:  uiistein 


Der  wahre  Robinson  Crusoe  war  ein 
trinkfreudiger  Raufbold  und  Abenteurer 
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Als  Konstrukteur  so  aktiv  wie  als  Unternehmer 


Vor  75  Jahren  starb  der  Flugzeugbauer  und  Luftfahrtunternehmer  Hugo  Junkers 


Hugo  Junicers  besaß  als  Konstruk¬ 
teur  wie  Unternehmer  eine  benei¬ 
denswerte  Phantasie,  aber  Welt¬ 
wirtschaftskrise  und  „Machter¬ 
greifung“  kosteten  ihn  sein  Le¬ 
benswerk. 

Hugo  Junkers  kam  am  3.  Febru¬ 
ar  1859  als  drittes  von  sieben  Kin¬ 
dern  des  Fabrikanten  Heinrich 
Junkers  und  dessen  Ehefrau  Luise 
im  rheinischen  Rheydt  zur  Welt. 
Junkers  besuchte  die  Höhere  Bür¬ 
gerschule  in  seiner  Geburtsstadt, 
wechselte  nach  der  Untersekunda 
1874  an  die  Gewerbeschule  in  Bar¬ 
men  und  legte  dort  1878  das  Abi¬ 
tur  ab.  Einem  Praktikum  in  einer 
Maschinenfabrik  in  Rheydt  folgte 
ein  technisches  Studium.  Junkers 
begann  an  der  Königlichen  Ge¬ 
werbeakademie  in  Berlin  und 
wechselte  nach  einem  Semester 
an  die  Technische  Hochschule 
Berlin-Charlottenburg,  die  er  1881 
Richtung  Aachen  verließ,  wo  er 
1883  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  das  Examen  zum  Regie¬ 
rungsmaschinenbauführer  mach¬ 
te.  Nach  diversen  Anstellungen  als 
Konstrukteur  bei  verschiedenen 
Firmen,  während  der  er  sich  an 
der  Technischen  Hochschule 
weiter  bildete,  zog  es  ihn  1887 
nach  Berlin,  wo  er  Schüler  von 
Professor  Adolph  Slaby  an  der  TH 
in  Charlottenburg  wurde.  Slaby 
vermittelte  Junkers  nach  Dessau 
an  die  Deutsche  Continental-Gas- 
Gesellschaft  (Contigas),  um  dort 
als  Ingenieur  bei  der  Konstruktion 
von  Gasmotoren  zu  helfen. 

Nun  zeigte  sich  neben  dem  na¬ 
turwissenschaftlichen  das  unter¬ 
nehmerische  Talent  Junkers.  Im 
Jahre  1889  gründete  er  in  Dessau 
mit  Wilhelm  von  Oechelhaeuser, 
dem  gleichnamigen  Sohn  des  Con- 
tigas-Generaldirektors,  eine  Ver¬ 
suchsstation  für  Gasmotoren.  1892 
gelang  den  beiden  die  Entwicklung 
des  ersten  Zweizylinder-Gegenkol- 


ben- Gasmotors.  Da  die  Kenntnis 
des  Heizwertes  des  eingesetzten 
Gases  entscheidend  für  die  Be¬ 
triebsweise  des  Motors  ist,  entwic¬ 
kelte  Junkers  zeitgleich  ein  Gerät 
zur  Messung  dieses  Heizwertes, 
den  „Kalorimeter“.  Ebenfalls  1892 
gründete  er  in  Dessau  seine  erste 
eigene  Firma  namens  „Hugo  Jun¬ 
kers  -  Civilingenieur  Dessau“.  Auf 
der  Grundlage  des  Kalorimeters 
entwickelte  er  zwei  Jahre  später 
den  ersten  stehenden  Gasbadeofen, 
den  „Flüssigkeitserhitzer“.  Kalori¬ 
meter,  Warmwasser-Durchlaufer¬ 
hitzer,  die  sogenannten  Junkers- 
Gasbadeöfen,  und  Gasdruckregler 
bildeten  das  Sortiment  der  Warm¬ 
wasserapparatefabrik  „Junkers  & 
Co.“,  die  Junkers  1895  in  das  Han¬ 
delsregister  der  Stadt  Dessau  ein¬ 
tragen  ließ.  In  den  folgenden  Jahren 
baute  er  die  Produktpalette  mit  Ei¬ 
genentwicklungen  systematisch 
aus,  wozu  auch  das  aus  dem  sta¬ 
tisch  feststehenden  Gasbadeofen 
hervorgegangene  leichte,  an  der 
Wand  befestigte  Modell  namens 
„Junkers-Gastherme“  gehört. 

Junkers  hatte  sich  damit  ein  wirt¬ 
schaftliches  Standbein  geschaffen, 
das  ihm  erlaubte,  seiner  Experi¬ 
mentierlust  weiter  nachzugehen. 
1897  wurde  er  als  ordentlicher  Pro¬ 
fessor  für  Thermodynamik  an  die 
Technische  Hochschule  Aachen  be¬ 
rufen.  Dort  wurde  er  zum  Kollegen 
des  Professors  Hans  Jacob  Reissner, 
der  ihn  für  die  Luftfahrt  begeisterte. 
Nachdem  Junkers  sich  ja  bereits 
mit  dem  Motorenbau  beschäftigt 
hatte,  widmete  er  sich  nun  auch  der 
Aerodynamik.  So  wurde  auf  seine 
Initiative  hin  1910  an  der  TH  Aa¬ 
chen  ein  Windkanal  gebaut.  Neu¬ 
land  betrat  er  mit  der  „körperlichen 
Gestaltung  der  Tragflächen“,  die 
nun  aus  Metall,  unverspannt  und 
freitragend  sind.  Die  Innovation 
beim  Flügelmaterial  übertrug  Jun¬ 
kers  auf  den  Rumpf,  und  1915  ent¬ 
stand  in  seiner  Fabrik  mit  der  J  1 


das  weltweit  erste  Ganzmetallflug¬ 
zeug. 

Nach  dem  Ausbruch  des  Ersten 
Weltkrieges  gründete  Junkers  auf 
Druck  der  Obersten  Heeresleitung, 
die  an  einer  Konzentration  der 


Kräfte  interessiert  war,  mit  Anton 
Herman  Gerard  Fokker  1917  die 
„Junkers  &  Fokker  AG“  (IFA),  die 
Militärflugzeuge  herstellte.  Mit 
dem  „Eindecker-Flugzeug  mit 
selbsttragenden  Flügeln“,  das  Jun¬ 


kers  1918  zum  Patent  anmeldete, 
gelang  dem  Flugzeugbauer  noch  im 
Krieg  eine  weitere  Innovation.  Nach 
dem  Krieg  schied  Fokker  aus  dem 
gemeinsamen  Unternehmen  aus, 
und  aus  der  IFA  wurde  die  „Junkers 


Flugzeugwerk  AG“  mit  Sitz  in  Des¬ 
sau.  1919  präsentierte  Junkers  mit 
der  F  13  das  erste  Ganzmetallkabi¬ 
nenverkehrsflugzeug  der  Welt. 
Noch  im  selben  Jahr  konnte  mit 
acht  Personen  ein  Höhenweltre¬ 


kord  aufgestellt  werden.  Der  ein¬ 
motorige  Tiefdecker  trug  wesent¬ 
lich  zum  Beginn  der  deutschen 
Verkehrsluftfahrt  bei. 

Junkers  hatte  die  innovative  Ge¬ 
schäftsidee,  Abnehmer  seiner  eige¬ 
nen  Produkte  zu  werden.  1921  ent¬ 
standen  die  „Junkers  Luftbild“  die 
mit  Junkers-Maschinen  Luftbild¬ 
vermessungen  und  geologische  Er¬ 
kundungen  aus  der  Luft  vornahm, 
sowie  die  „Abteilung  Luftverkehr“, 
die  Inlandflüge  mit  Flugzeugen  von 
Junkers  anbot.  Aus  letzterer  ging 
1924  die  „Junkers  Luftverkehr  AG“ 
hervor,  die  ihrerseits  1926  auf 
Druck  der  Reichsregierung  mit  der 
„Deutschen  Aero-Lloyd“  zur  „Deut¬ 
schen  Luft-Hansa  AG“  zusammen¬ 
geschlossen  wurde. 

Doch  nicht  nur  als  Unternehmer 
und  im  Flugkörperbau,  sondern 
auch  im  Triebwerksbau  besticht 
Junkers  durch  seine  Phantasie,  bei¬ 
spielsweise  in  der  Verwendung  von 
Diesel  als  Antriebsmittel.  1929  be¬ 
stand  der  erste  betriebsbereite  Jun- 
kers-Gegenkolben-Schweröl-Flug- 
motor  einen  Flugtest.  Im  darauffol¬ 
genden  Jahr  wurde  die  „Gesell¬ 
schaft  für  Junkers  Diesel-Kraftma¬ 
schinen  mbH“  gegründet.  Ebenfalls 
1930  wurde  die  einmotorige  Ju  52 
fertiggestellt,  der  sogenannte  Flie¬ 
gende  Möbelwagen.  Zum  Inbegriff 
der  „Tante  Ju“  wurde  jedoch  die  we¬ 
nige  Jahre  später  nachgeschobene 
dreimotorige  Variante.  Diese  Ju 
5 2 /3m  wurde  zum  Standardflug¬ 
zeug  vieler  Fluggesellschaften  und 
im  Zweiten  Weltkrieg  zum  Lastesel 
der  Luftwaffe. 

Die  Achillesferse  der  unter  ihrem 
umtriebigen  Namensgeber  schnell 
expandierenden  Junkers-Gruppe 
war  ihre  Liquidität.  Das  hatte 
schwerwiegende  Konsequenzen, 
als  während  der  aus  den  USA  im¬ 
portierten  Weltwirtschaftskrise  Li¬ 
quidität  knapp  wurde.  1932  muß¬ 
ten  die  Junkers-Werke  die  Zahlun¬ 
gen  einstellen  und  Vergleich  bean¬ 


tragen.  Der  gerichtlich  eingesetzte 
Treuhänder  bescheinigte  dem  Kon¬ 
zern  Solidität  und  ein  hohes  wis¬ 
senschaftliches  Know-how,  aber 
eben  auch  die  Illiquididtät.  Nolens 
volens  verkaufte  Junkers  deshalb 
mit  „Junkers  &  Co.“  sein  Stamm¬ 
werk  und  ertragreichstes  Unter¬ 
nehmen  an  die  „Robert  Bosch  AG“. 

Einen  weiteren  Schlag  versetzte 
Junkers  die  „Machtergreifung“  der 
Nationalsozialisten.  Bereits  1930 
hatte  er  von  der  NSDAP  einen 
mehrseitigen  Drohbrief  erhalten,  in 
dem  ihm  seine  ethischen  und  de¬ 
mokratischen  Ansichten  als  Welt¬ 
bürger  vorgeworfen  wurden.  Es  gibt 
auch  die  These,  daß  Junkers  bei 
Hermann  Göring  in  Ungnade  gefal¬ 
len  sei,  weil  der  Unternehmer  eine 
Bewerbung  des  Weltkriegspiloten 
als  Testflieger  abgelehnt  habe.  Je¬ 
denfalls  wurden  Familienangehöri¬ 
ge  und  enge  Mitarbeiter  Junkers  in 
„Schutzhaft“  genommen  und  ihm 
selber  ein  Landesverratsprozeß  an¬ 
gedroht.  Unter  diesem  Druck  über¬ 
trug  Junkers  ohne  Gegenleistung 
die  Mehrheit  an  der  Luftfahrt-  und 
Motorensparte  seines  Konzerns  zu¬ 
sammen  mit  über  100  Patenten  aus 
diesem  Bereich  noch  im  Jahre  1933 
an  das  neugeschaffene  Reichsluft- 
fahrtministerium.  Aus  seiner  bishe¬ 
rigen  Wirkungsstätte  Dessau  wurde 
er  verbannt. 

Es  spricht  für  den  Tatendrang 
dieses  Mannes,  daß  Junkers  sich 
nun  nicht  etwa  demotiviert  ins  Pri¬ 
vatleben  zurückzog,  sondern  sich 
vielmehr  mit  ganzer  Kraft  einem 
anderen  seiner  vielen  Interessens¬ 
gebiete  widmete,  dem  Metallhaus¬ 
bau  einschließlich  Mobiliar,  Kli¬ 
maanlagen  und  Raumdurchleuch¬ 
tung.  1934  gründete  er  in  München, 
seinem  Exilort,  die  „Forschungsan¬ 
stalt  Professor  Hugo  Junkers 
GmbH“.  Bis  zuletzt  voller  Ideen 
starb  Hugo  Junkers  vor  75  Jahren, 
am  3.  Februar  1934,  in  seinem  bay¬ 
erischen  Exil.  Manuel  Ruoff 


Ein  Opfer  der  Heiratspolitik 

Für  Preußens  Größe  wurde  Prinzessin  Friederike  Luise  Markgräfin 


Für  ein  deutsches  Saarland 

Hubert  Ney  führte  seine  Heimat  in  die  Bundesrepublik 


Friederike  Luise  wurde  am 
28.  September  1714  als 
sechstes  von  14  Kindern  ih¬ 
rer  Eltern,  dem  preußischen  Kö¬ 
nig  Friedrich  Wilhelm  I.  und  sei¬ 
ner  Gattin  Sophie  Dorothea  gebo¬ 
rene  Prinzessin  von  Hannover, 
geboren.  Doch  von  den  älteren 
Geschwister  hatten  nur  Wilhelmi¬ 
ne  (1709-1758)  und  Friedrich 
(1712-1786)  die  ersten  Lebens¬ 
jahre  überlebt. 

Friederike  kam  in  den  Genuß 
besonderer  mütterlicher  Zuwen¬ 
dung,  denn  Königin  Sophie  Doro¬ 
thea  hatte  hochgreifende  Heirats¬ 
pläne  und  malte  sich  für  ihre  Kin¬ 
der  ein  Leben  in  einem  größeren 
Luxus  aus,  als  sie  selbst  ihn  in 
Berlin  und  Potsdam  genießen 
durfte.  Doch  dann  wurde  die  zu 
einer  auffallenden  Schönheit  her¬ 
angewachsene  Friederike  das  Op¬ 
fer  der  Heiratspläne  ihres  Vaters. 

Die  Markgrafschaft  Ansbach 
war  ebenso  wie  die  von  Bayreuth 
seit  der  Trennung  der  süddeut¬ 
schen  von  den  brandenburgi- 
schen  Hohenzollern  im  Jahre 
1486  ein  eigenständiges  Territo¬ 
rium  geworden.  Grund  dafür  war 
das  Hausgesetz,  die  sogenannte 
Dispositio  Achilea  von  1473.  Aber 
die  verwandtschaftlichen  Bezie¬ 
hungen  im  hohenzollernschen  Fa¬ 
milienverband  waren  nie  abgeris¬ 
sen,  und  süddeutsche  Markgrafen 
oder  ihre  Söhne  hatten  auch  als 
Kurfürsten  von  Brandenburg  ge¬ 
wirkt.  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
wollte  die  dynastische  Verbin¬ 
dung  aller  Hohenzollern  festigen 
und  die  Grundlage  für  eine  späte¬ 
re  Expansion  Brandenburg-Preu¬ 


ßens  in  den  süddeutschen  Raum 
schaffen.  Daher  mußte  Friederike 
ihren  Verwandten  Carl  Wilhelm 
Friedrich  von  Ansbach  (1712- 
1757)  heiraten.  Am  30.  Mai  1729 
fand  die  Hochzeit  statt. 

Carl  Wilhelm  hatte  bis  dahin 
unter  der  Regentschaft  seiner 
Mutter  gelebt.  Nach  der  Heirat 
wurde  er  Markgraf.  Als  zu  Weih- 


Friederike  Biictwikipedia 


nachten  1729  seine  Mutter  starb, 
mußte  er  die  Geschicke  seines 
Ländchens  ohne  Beistand  regeln. 
Friederike  war  ihm  in  ihrer  eige¬ 
nen  Unreife  keine  Hilfe.  Im 
Gegenteil:  Sie  brachte  die  Hofge¬ 
sellschaft  gegen  sich  auf,  und  die 
jungen  Eheleute  entfremdeten 
sich,  noch  bevor  sie  ganz  zueinan¬ 
der  finden  konnten.  Carl  Wilhelm 
ging  auf  die  Jagd  und  gab  Unsum¬ 
men  für  die  Falknerei  aus.  Friede¬ 


rike  kümmerte  vor  sich  hin.  Bei 
einem  Besuch  im  Juli  1730  ver¬ 
suchte  Friedrich  Wilhelm  I.,  die 
Eheleute  zur  Vernunft  zu  bringen 
und  seinen  Schwiegersohn  zu  ei¬ 
nem  sparsameren  Leben  zu  be¬ 
wegen. 

Immerhin  muß  es  dann  endlich 
ehelichen  Kontakt  gegeben  ha¬ 
ben,  denn  am  8.  April  1733  wurde 
der  erste  Sohn  geboren,  der  aber 
1737  starb.  Am  24.  Februar  1736 
kam  ein  zweiter  Sohn  zur  Welt: 
Christian  Friedrich  Karl  Alexan¬ 
der.  Die  Tatsache,  daß  es  einen 
Stammhalter  gab,  hat  die  Eheleu¬ 
te  etwas  mit  einander  versöhnt, 
aber  die  Ehe  blieb  doch  unbefrie¬ 
digend,  denn  der  Markgraf  hatte 
sich  einem  einfachen  Mädchen 
aus  dem  Volke  zugewandt,  mit 
dem  er  sogar  eine  morganatische 
Ehe  einging. 

Nach  dem  Tode  ihres  Gatten 
1757  zog  sich  Friederike  auf  das 
Schloß  Unterschwaningen  beim 
mittelfränkischen  Gunzenhausen 
zurück,  das  ihr  bei  der  Geburt  des 
ersten  Kindes  als  lebenslanger 
Lehenssitz  übertragen  worden 
war.  Hier  verstarb  sie  am  4.  Fe¬ 
bruar  1784. 

Ihr  Sohn  Karl  Alexander  setzte 
die  Dynastie  nicht  fort.  Sowohl 
die  vom  Vater  geerbte  Markgraf¬ 
schaft  als  auch  das  1769  gemäß 
den  hohenzollernschen  Haus¬ 
und  Reichsgesetzen  an  ihn  gefal¬ 
lene  Bayreuth  verkaufte  er  1791 
an  Preußen  für  eine  lebenslange 
Pension,  die  er  mit  seiner  Gelieb¬ 
ten,  Lady  Elizabeth  Craven  (1750- 
1828),  in  England  durchbrachte. 

Jürgen  Ziechmann 


Bei  allen  parteipolitischen 
Unterschieden  weisen  Hu¬ 
bert  Ney  und  sein  ungleich 
bekannterer  Zeitgenosse  Kurt 
Schumacher  einige  interessante 
Gemeinsamkeiten  auf.  Die  beiden 
Preußen  waren  Angehörige  der 
selben  Generation.  Ney  war  mit 
seinem  Geburtsdatum  12.  Oktober 
1892  nur  drei  Jahre  und  einen  Tag 
älter  als  Schumacher.  Beide  wur¬ 
den  nahe  der  Grenze  zu  einer  der 
kontinentalen  Flügelmächte 
Frankreich  und  Rußland  geboren, 
Schumacher  in  Culm  und  Ney  am 
anderen  Ende  Preußens  in  Saar¬ 
louis.  Beide  waren  Patrioten,  was 
mit  ihrem  Geburtsort  in  einer  po¬ 
tentiell  gefährdeten  Grenzregion 
Zusammenhängen  mag.  Beide  ver¬ 
loren  als  Soldaten  im  Ersten  Welt¬ 
krieg  einen  Arm.  Und  beide  waren 
promovierte  Juristen. 

Anders  als  Schumacher  machte 
Ney  sich  jedoch  selbständig  und 
ließ  sich  als  Rechtsanwalt  in  Saar¬ 
louis  nieder.  In  dieser  Funktion 
verteidigte  er  1933  den  Völklinger 
Industriellen  Hermann  Röchling, 
der  sich  vehement  für  den  Ver¬ 
bleib  des  Saargebietes  beim  Deut¬ 
schen  Reich  einsetzte,  gegen  das 
Besatzungsregime.  Als  die  Saar¬ 
länder  1935  über  ihr  weiteres 
Schicksal  abstimmen  durften, 
warb  Ney  für  die  Wiedervereini¬ 
gung,  auch  wenn  im  Reich  die  Na¬ 
tionalsozialisten  herrschten  und  er 
seit  1920  dem  Zentrum  angehörte. 

Wie  nach  dem  Ersten  setzte  sich 
Ney  auch  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  für  den  Verbleib  seiner  Hei¬ 
mat  bei  seinem  Vaterlande  ein. 
1946  gründete  er  mit  Johannes 


Hoffmann  und  anderen  die 
Christliche  Volkspartei  (CVP).  Als 
Hoffmann  jedoch  in  der  CVP  eine 
Politik  der  Kollaboration  mit  der 
französischen  Besatzungsmacht 
durchsetzte,  trat  er  aus  und  grün¬ 
dete  mit  anderen  eine  neue,  pa¬ 
triotische  Partei,  die  CDU-Saar,  zu 
deren  Vorsitzenden  er  1952  ein¬ 
stimmig  gewählt  wurde.  Als  die 


Hubert  Ney  Bild:  Archiv 


Bevölkerung  1955  wie  1935  über 
ihr  weiteres  Schicksal  abstimmen 
durfte,  gründete  Ney  mit  seinen 
Parteifreunden  sowie  der  SPD  und 
der  FDP-nahen  Demokratischen 
Partei  Saar  (DPS)  den  prodeut¬ 
schen  Heimatbund.  Entsprechend 
dessen  Empfehlung  stimmten  die 
Saarländer  gegen  das  Statut.  Noch 
im  selben  Jahr  fanden  daraufhin 
Landtagswahlen  statt,  aus  denen 
die  CDU  als  stärkste  Partei  hervor¬ 


ging.  Mit  den  beiden  anderen  Hei¬ 
matbund-Parteien  bildeten  die 
Christdemokraten  eine  Koalition. 
Am  10.  Januar  1956  wurde  Ney 
von  der  Heimatbund-Koalition 
zum  Ministerpräsidenten  des 
Saarlandes  gewählt.  Unter  seiner 
Verantwortung  als  Regierungschef 
wurde  am  1.  Januar  1957  seine 
Heimat  in  die  Bundesrepublik 
Deutschland  aufgenommen. 

Nach  dem  Rückzug  Frankreichs 
wollte  Ney  die  dunkle  Vergangen¬ 
heit  aufarbeiten,  statt  die  Kollabo¬ 
rateure  mit  der  Besatzungsmacht 
in  die  CDU  aufzunehmen.  Doch 
mit  diesem  Ansinnen  scheiterte 
Ney  in  der  Partei  des  frankophilen 
Bundeskanzlers  und  CDU- 
Bundesvorsitzenden  Konrad  Ade¬ 
nauer.  Am  19.  Mai  1957  wurde  er 
als  Vorsitzender  der  saarländi¬ 
schen  CDU  von  Egon  Reinert  ab- 
gelöst,  vier  Wochen  später  auch 
als  Ministerpräsident.  Fortan  war 
er  nur  noch  einfacher  Minister. 
1959  kam  es  zum  offenen  Bruch. 
Tief  enttäuscht  kehrte  er  Kabinett 
wie  Partei  den  Rücken. 

Er  schloß  sich  der  DPS  als  Ho¬ 
spitant  an,  gründete  dann  1960  mit 
der  Christlich-Nationalen  Gemein¬ 
schaft  eine  eigene  Partei,  die  noch 
im  selben  Jahr  bei  der  Landtags¬ 
wahl  mit  2,6  Prozent  der  Stimmen 
kläglich  scheiterte,  und  warb 
schließlich  1969  als  fast  77jähriger 
anläßlich  der  Bundestagswahl  für 
die  NPD.  Weitgehend  vergessen 
starb  Hubert  Ney  am  3.  Februar 
1984  in  seinem  Geburtsort  Saar¬ 
louis.  Heute  erinnert  in  ganz 
Deutschland  nicht  einmal  mehr 
ein  Straßenname  an  ihn.  M.  R. 
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Deutsche  Menschenleben  hatten  keinen  Wert 


Trotz  Fehlentwicklungen  leben  wir  nicht  schlecht 


Zu:  „Das  bitterste  Erbe“  (Nr.  3) 

Als  (knapp)  vierjähriges  Mäd¬ 
chen  habe  ich  1945  den  Ein¬ 
marsch  der  Roten  Armee  in  mei¬ 
ner  Heimat  Ostbrandenburg  und 
die  anschließende  Vertreibung 
der  deutschen  Bewohner  durch 
polnische  Milizen  miterlebt.  Wäh¬ 
rend  ich  selbst  und  meine  damals 
20  Tage  alte  Schwester  -  wohl 
mehr  aus  Zufall  -  überlebten, 
sind  zwei  meiner  Cousinen  bei 


der  Vertreibung  verhungert.  Deut¬ 
sche  Menschenleben  -  insbeson¬ 
dere  die  der  Frauen  -  hatten  da¬ 
mals  weder  bei  den  Sowjettrup¬ 
pen  noch  bei  den  Polen  irgendei¬ 
nen  Wert. 

Obwohl  ich  mich  selbst  nur 
sehr  eingeschränkt  an  die  Ereig¬ 
nisse  erinnern  kann,  wurde  ich 
doch  von  meiner  Mutter,  zahlrei¬ 
chen  Freunden  und  auch  aus  Bü¬ 
chern  über  die  Greuel  der  dama¬ 
ligen  Zeit  gut  informiert. 


Daher  verfolge  ich  die  derzeit 
aus  Marienburg  eintreffenden 
Meldungen  über  die  Freilegung 
eines  Massengrabes  mit  mehr  als 
2000  Deutschen  (hauptsächlich 
Frauen  und  Kindern)  mit  hoher 
Aufmerksamkeit. 

Was  mich  an  der  Berichterstat¬ 
tung  stört,  ist  die  ungeprüfte 
Schuldzuweisung  für  die  dortigen 
Verbrechen  an  die  Rote  Armee. 

Karin  Zimmermann, 
Neunkirchen-Seelscheid 


Zu:  „Schlucht“  (Nr.  1) 

Die  Geschichte  zeigt  ein  Auf 
und  Ab  von  Völkern,  aber  auch 
ihren  Untergang.  Wir  glauben  zu 
wissen,  daß  wir  im  eigenen  Fand 
Mitbürger  haben,  die  den  Unter¬ 
gang  der  Deutschen  wollen,  wäh¬ 
rend  andere,  zu  denen  wir  uns 
zählen,  unser  Fand  und  seine 
deutschen  Menschen  erhalten  se¬ 
hen  wollen.  Gegenwärtig  scheint 
das  linke  Fager,  das  sich  wohl 


auch  im  gewissen  Sinne  als  anti¬ 
deutsch  bezeichnen  läßt,  die 
Mehrheit  zu  haben.  Darum  sehen 
wir  auch  mit  Unverständnis 
schwarz-grüne  Bündnisse,  da  die 
antinationalen  Grünen  für  eine 
Union,  die  wieder  einmal  wagt, 
an  eine  Feitkultur  zu  denken,  nun 
wirklich  keine  Partner  sein  kön¬ 
nen. 

Für  Sorgen  gibt  es  wirklich  An¬ 
laß,  nicht  nur  über  linksgestrickte 
Medien,  eine  eingeschränkte  Mei¬ 


nungsfreiheit  oder  eine  öfter  auf 
dem  linken  Auge  blinde  Recht¬ 
sprechung  und  Polizei.  Nur  soll¬ 
ten  wir  uns  mit  ihnen  nicht  unser 
heben  eintrüben  lassen.  Wir  ha¬ 
ben  es  nur  einmal!  Und  wir  leben 
doch  trotz  aller  vermeidbaren 
Fehlentwicklungen  nicht 

schlecht.  Zu  Schluchten  gehören 
auch  Berge.  Gehen  wir  beide  mit 
Mut  und  Zuversicht  an. 

Marita  und  Rolf  Zöhrer, 
Saarbrücken 


Fürsorgepflicht 

Zu:  „Das  bitterste  Erbe“  (Nr.  3) 

Deutschland  hat  1945  nicht  auf¬ 
gehört.  Deutschland  hatte  damals 
eine  Regierung,  und  es  hat  auch 
heute  eine.  Die  Deutschen  von  da¬ 
mals  sind  keine  anderen  als  die 
von  heute.  Ihre  Regierungen  hatten 
immer  die  Pflicht,  sich  um  die  Be¬ 
lange  ihrer  Bürger  zu  sorgen.  Die 
deutschen  Regierungen  von  heute 
vernachlässigen  das  sträflichst.  Die 
deutschen  Opfer  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  gehören  in  die  Fürsorge 
des  Staates,  seiner  Regierungen. 
Die  jetzt  aufgefundenen  deutschen 
Toten  von  Marienburg  sind  selbst¬ 
verständlich  Teil  von  ihnen!  Daß 
einfachste  Fürsorgepflicht  nicht 
wahrgenommen  wird,  ist  eine 
Schande  für  jedes  Regierungsmit- 
glied  und  für  den  ganzen  deut¬ 
schen  Staat.  Eva-Maria  Klotsche, 
0  Recklinghausen 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muß.  Von 
den  an  uns  gerichteten  Briefen  kön¬ 
nen  wir  nicht  alle,  und  viele  nur  in 
Auszügen,  veröffentlichen.  Alle  ab¬ 
gedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Marienburg,  hier  als  Aquarell  von  Adolph  Menzel  (1855):  Geschah  hier  1945  ein  Massaker  an  rund  1800  Zivilisten?  bnclbpk 


Schweigekammer 

Zu:  „Das  bitterste  Erbe“  (Nr.  3) 

Ihre  schnelle  und  offenbar  auch 
detaillierte  Darstellung  der  Todes¬ 
umstände  von  etwa  1800  Deut¬ 
schen  in  Marienburg  im  Jahre 
1945  ist  sehr  wichtig  und  verdient 
Dank,  besonders  der  noch  leben¬ 
den  Vertriebenen.  Wir  Westpreu¬ 
ßen,  zu  denen  die  Marienburger 
gehören,  standen  leider  bisher  in 
der  dunkelsten  Ecke  der  politi¬ 
schen  Schweigekammer.  Dabei 
sind  gerade  wir  wegen  unserer 
geschichtlichen  Berührungen  und 
Erfahrungen  Vorreiter  in  Sachen 
Verständigung  mit  den  Polen  ge¬ 
wesen. 

Die  PAZ  ist  mutig,  daß  sie  auch 
nicht  versäumt,  unsere  derzeitige 
politische  Elite  unverblümt  anzu¬ 
greifen  wegen  des  auch  jetzt  wie¬ 
der  sich  zeigenden  Desinteresses. 
Es  geht  nicht  ohne  die  Wahrheit, 
und  deshalb  muß  unseren  Ma¬ 
rienburger  Toten  und  möglichst 
vielen  der  in  gewiß  existierenden 
weiteren  Massengräbern  ruhen¬ 
den  Menschen  endlich  ihr  Name 
zurückgegeben  werden. 

Dietmar  Neumann, 
Neu  Wulmstorf 


Niederschlesische  Oberlausitz  existiert  weiter 


Kohl,  Gorbatschow  und  Bush  sen.  waren  Helden 


Zu:  „Erinnerung  wird  ausge¬ 
löscht“  (Nr.  3) 

Ich  finde  es  ebenfalls  sehr  be¬ 
dauerlich,  ja  empörend,  daß  im 
Zuge  der  jüngsten  Kreisreform  in 
Sachsen  der  Niederschlesische 
Oberlausitzkreis  aufgelöst  und 
sein  Name  getilgt  wurde.  Der  Na¬ 
me  „Schlesische  Oberlausitz“  lebt 
aber  in  einem  Kirchennamen  fort. 
Die  kleine  (restschlesische)  Evan¬ 
gelische  Kirche  der  schlesischen 
Oberlausitz  mußte  2004  ihre  Selb¬ 
ständigkeit  aufgeben,  da  durch  den 
leider  massiven  Schwund  an  Ge- 
meindegliedern  ihre  Überlebensfä¬ 
higkeit  nicht  mehr  gesichert  war. 


Sie  schloß  sich  mit  der  Nachbar¬ 
kirche  -  der  Evangelischen  Kirche 
in  Berlin-Brandenburg  -  zusam¬ 
men.  Diese  trägt  seitdem  den  Na¬ 
men:  Evangelische  Kirche  Berlin- 
Brandenburg  -  schlesische  Ober¬ 
lausitz.  Im  Gebiet  der  früheren  Ev. 
Kirche  der  schlesischen  Oberlau¬ 
sitz  gibt  es  auch  einen  Kirchen¬ 
kreis  Niederschlesische  Oberlau¬ 
sitz  mit  Sitz  in  Görlitz.  So  ist  im 
ev. -kirchlichen  Bereich  ein  Rest 
von  Schlesien  erhalten  geblieben. 

Eine  gute  Nachricht  aus  Sach¬ 
sen-Anhalt  und  Thüringen.  Nicht 
wenige  Medien  bezeichnen  nach 
wie  vor  das  Gesamtgebiet  der  so¬ 
genannten  neuen  Länder  (früher 


DDR)  als  Ostdeutschland.  Dies  ist 
ganz  abwegig.  Seit  bald  20  Jahren 
existiert  aber  der  Mitteldeutsche 
Rundfunk,  und  es  gibt  zahlreiche 
Firmen  und  Zeitungen,  die  den 
Namen  „Mitteldeutsch  ...“  führen. 
Zum  1.  Januar  haben  sich  nun  die 
beiden  ev.  Landeskirchen  -  Evan¬ 
gelische  Kirche  der  Kirchenpro¬ 
vinz  Sachsen  (Magdeburg)  und 
die  Evangelisch-Lutherische  Kir¬ 
che  in  Thüringen  (Eisenach)  -  zur 
Evangelischen  Kirche  in  Mittel¬ 
deutschland  (EKM)  zusammenge¬ 
schlossen.  Es  gibt  also  ein  echtes 
Mitteldeutschland ! 

Bernhard  Hartz, 
Salzhemmendorf 


Zum  Leserbrief  „Kohl  war  der 
Held  der  Einheit“  (Nr.  50) 

Die  Polen  meinen  ja,  sie  hätten 
in  Danzig  die  Befreiung  erwirkt, 
und  die  evangelische  Kirche  neigt 
dazu,  sich  mit  Leipzig  dieses  Ver¬ 
dienst  zuzuschreiben.  Aber  ohne 
Gorbatschow  wäre  die  deutsche 
Einung  (und  die  Befreiung  des 
Ostblocks)  nicht  möglich  gewesen. 
Gorbatschow  war  zwar  Kommu¬ 
nist,  aber  er  glaubte  an  Menschen¬ 
rechte  (wie  sein  Besuch  in  Peking 
und  sein  weiteres  Verhalten  zeig¬ 
te),  er  wollte  die  Sowjetunion  von 
der  Korruption  heilen  (Glasnost, 
Perestroika),  und  er  ist  ein  Huma¬ 


nist  und  will  Zusammenarbeit,  al¬ 
so  im  Vergleich  zu  Breschnew  (der 
die  Panzer  nach  Prag  gesandt  hat¬ 
te)  ein  Engel.  Wie  kam  es  zu  dieser 
Änderung,  die  selbstverständlich 
kein  Zufall  war?  Sie  war  eine  Fol¬ 
ge  des  Scheiterns  der  Breschnew’- 
schen  Erpressung  durch  Raketen, 
also  eine  Wirkung  der  Raketensta¬ 
tionierung  durch  Helmut  Kohl. 
Die  Sowjetunion  brauchte  nun 
bessere  Handelsbeziehungen  mit 
dem  Westen  und  dazu  einen 
freundlichen  Chef. 

Der  Dritte  im  Bunde  dieser  hi¬ 
storisch  einmaligen  Traumkon¬ 
stellation  mit  Kohl  war  George 
Bush  (sen.),  ein  echter  Amerika¬ 


ner  und  mit  Weitblick,  das  war  in 
der  Tat  ein  glücklicher  Zufall,  ein 
Franklin  D.  Roosevelt  hätte  anders 
reagiert.  Bush  erlaubte  die  deut¬ 
sche  Einung  -  und  wurde  deshalb 
nicht  wieder  gewählt. 

Diese  Zeiten  der  Macht  des  gro¬ 
ßen  Geldes  sind  nun,  wenigstens 
teilweise,  zum  Glück  vorbei: 
Obama  wurde  mit  der  Unterstüt¬ 
zung  nur  mäßig  bemittelter,  aber 
idealistischer  Bürger  gewählt,  - 
mit  vielen  kleinen  Beträgen  dank 
Internet,  aber  auch  infolge  des  An¬ 
sehensverlustes  der  USA  wegen 
der  Folterpraktik. 

Prof.  Hans  Helmut  Kornhuber, 
Blaubeuren 


Die  Hamas  muß  vernichtet  werden 


Linke  Taten  verpuffen 


Balten  litten  unter  den  Russen 


Zu:  „Ohnmächtige  Appelle  der 
Uno“  (Nr.  3) 

Israel  muß  das  Leben  seiner 
Bürger  schützen.  Die  Hamas  hat 
zum  Inhalt  ihrer  Politik  die  Ver¬ 
nichtung  Israels  gemacht.  Da 
spielt  es  dann  überhaupt  keine 
Rolle,  wer  bei  einer  neuerlichen 
Auseinandersetzung  den  direkten 
Anlaß  gegeben  hat. 

Da  die  Hamas  den  Partisanen¬ 
krieg  gewählt  hat,  der  aus  der 


Mitte  der  Bevölkerung  geführt 
wird  und  den  Gegner  zwingt,  den 
Tod  von  Unbeteiligten  in  Kauf  zu 
nehmen,  kann  man  mit  ihr  weder 
verhandeln  noch  Verträge  schlie¬ 
ßen.  Sie  muß  entwaffnet  werden 
und  es  bleiben.  Wenn  dies  nicht 
möglich  ist,  muß  Israel  sie  ver¬ 
nichten.  Da  können  Appelle  von 
außen  nichts  bewirken.  Israel 
selbst  verantwortet  sein  Schick¬ 
sal.  Bertold  Meißner, 

Friedrichshafen 


Zu:  „Terrornacht  -  Berliner  Poli¬ 
zeiwache  heftig  attackiert“  (Nr.  2) 

Solche  Meldungen,  in  denen 
über  die  Untaten  von  Linksextre¬ 
misten  (auch  linke  Autonome  ge¬ 
nannt)  berichtet  wird,  sind  nicht 
neu.  Und  es  sind  auch  viele  Mel¬ 
dungen,  die  alle  miteinander  ohne 
Echo  bleiben.  Während  das  zwei¬ 
felhafte  Geschehen  um  den  Passau- 
er  Polizeichef  sozusagen  die  Repu¬ 
blik  erschüttert  hat,  verpuffen  die 


linksextremen  Gewalttaten  im 
Nichts.  In  der  nächsten  Statistik  le¬ 
sen  wir  wieder  von  der  bedroh¬ 
lichen  Zunahme  rechtsextremisti¬ 
scher  Straftaten,  die  linksexhemen 
Genossen  scheinen  weggetaucht. 
Aber  dringlich  sind  angeblich  neue 
Initiativen  gegen  Rechts. 

Ich  habe  mich  schon  häufig  ge¬ 
fragt,  was  denn  alles  zu  den  soge¬ 
nannten  rechtsextremistischen 
Straftaten  gezählt  wird. 

Eva-Irene  Schmeling,  Berlin 


Zu:  „Sprachenstreit  lebt  auf  ‘  (Nr.  3) 

Es  wäre  zu  bequem,  den  Esten 
einfach  die  Rote  Karte  auszuhän¬ 
digen.  Die  sowjetische  Besetzung 
Estlands  dürfte  unauslöschliche 
Spuren  hinterlassen  haben.  Wir 
erinnern  uns,  daß  Hitler  1939  die 
baltischen  Staaten  sozusagen  an 
Stalin  verkauft  hat,  der  sie  dann 
auch  gleich  unter  seine  Fittiche 
nahm.  Tod  und  Vertreibungen  wa¬ 
ren  seine  Begleiter.  Viele  Balten 


wurden  umgebracht  oder  ausge¬ 
siedelt.  An  ihre  Stelle  rückten  so¬ 
wjetische  Staatsbürger,  darunter 
auch  viele  entlassene  Soldaten.  In 
den  vergangenen  70  Jahren  sind 
diese  Russen  in  den  baltischen 
Staaten  zu  Hause  und  fordern  ih¬ 
re  Bürgerrechte  ein.  Sie  waren 
auch  nur  Geschobene,  vielleicht 
sogar  auch  Opfer.  Doch  es  bleibt 
natürlich  der  sehr  böse  Hinter¬ 
grund  ihrer  Anwesenheit. 

H.  Sprenger,  Braunschweig 


Zwei  Seiten  einer  Medaille 


Lüge  als  Kunstfreiheit  getarnt 


Alle  sind  Preußen 


Schwerer  Gang 

Zu:  „Der  Niedergang  als  Erbe“ 
(Nr.  3) 

Obama  dürfte  einen  sehr 
schweren  Gang  vor  sich  haben, 
von  dem  wohl  niemand  wissen 
kann,  wie  er  endet  und  was  von 
Obamas  Zielen  und  Versprechun¬ 
gen  auch  Wirklichkeit  werden 
wird. 

Er  wird  nicht  allen  Erwartun¬ 
gen  entsprechen  können,  hoffent¬ 
lich  aber  doch  vielen.  Nur  leicht 
wird  das  nicht.  Und  es  wird  sich 
sicher  auch  bald  zeigen,  was 
wirklich  in  ihm  steckt. 

Franz  Hinz, 
Bad  Homburg 


Zu:  „50  Jahre  auf  Verbrecherjagd“ 
(Nr.  49) 

Es  gereicht  unserem  Land  zur 
Ehre,  daß  die  Verbrechen  derjeni¬ 
gen  Deutschen  verfolgt  worden 
sind,  die  das  Ansehen  unseres  Vol¬ 
kes  beschmutzt  und  die  Niederlage 
unseres  Landes  gegen  eine  Über¬ 
macht  von  Feinden  erst  zur  wirk¬ 
lichen  Katastrophe  gemacht  haben. 
Nicht  die  Niederlage  hat  uns  ent¬ 
ehrt,  es  waren  die  Verbrechen  an 
Menschen,  die  ob  ihrer  Herkunft, 
ihres  Glaubens  oder  ihrer  Eigenart 
vogelfrei  geworden  waren. 

Leider  aber  hatten  diese  50  Jahre 
Verbrecherjagd  auch  die  Folge,  daß 


die  Verbrechen  von  Deutschen  alle 
anderen  überragten,  so  daß  die 
heutigen  Deutschen  zwar  vom  Ho¬ 
locaust  immer  wieder  gehört  ha¬ 
ben,  aber  von  den  Opfern  der  Ge¬ 
walttaten  der  Sieger,  des  Bomben¬ 
krieges  gegen  die  Zivilbevölkerung, 
den  Opfern  der  Vertreibungen 
kaum  oder  gar  nichts  wissen.  Da 
zudem  die  Kriegsschuld  sehr 
„großzügig“  allein  unserem  Land 
zugeschoben  wird,  gibt  es  in  unse¬ 
rem  Land  kein  zutreffendes  histori¬ 
sches  Wissen. 

Im  Zweifelsfalle  sind  wir  immer 
die  zu  Verurteilenden. 

Philipp  Wanke, 
Wolfsburg 


Zu:  „Wahrheit“  (Nr.  3) 

Es  dürfte  kaum  einen  Men¬ 
schen  geben,  der  nicht  schon  um 
die  Wahrheit  einen  Bogen  ge¬ 
macht  hat.  Es  gibt  ja  auch  die 
fromme  Lüge,  die  sich  von  guten 
Absichten  leiten  läßt. 

Wir  leben  in  einer  verlogenen 
Welt  und  haben  es  schwer,  im  öf¬ 
fentlichen  Leben  zu  vertrauen, 
das  bezieht  sich  besonders  auf 
Politiker  und  Medien,  gehört  aber 
auch  in  unsere  nähere  Umwelt; 
nur  die  Familie  würde  ich  in  der 
Regel  ausnehmen  wollen. 

Wie  das  verbindende  Wissen 
manipuliert  und  verändert  wer¬ 


den  kann,  ist  bei  uns  hervorra¬ 
gend  zu  belegen.  Die  Geschichts¬ 
betrachtung  wird  von  den  Me¬ 
dien  produziert,  denken  wir  nur 
mal  an  Herrn  Knopp,  der  uns 
beibringt,  wie  wir  unsere  Ge¬ 
schichte  zu  sehen  haben.  Wir 
sind  nahezu  wehrlos,  zumal 
wenn  wir  keine  eigenen  Erfah¬ 
rungen  haben,  und  auch  von  den 
Eltern  oder  Großeltern  nichts  hö¬ 
ren. 

Unsere  Gerichte  leisten  häufig 
der  Lüge  Beistand,  wenn  sie  ihr 
Kunstfreiheit  zugestehen.  Frau 
Ponto  hat  es  bitter  erfahren  müs¬ 
sen.  Hans  Wildermuth, 

Erlangen 


Zu:  „Preußen  war  größer“  (Nr.  3) 

Als  ich  den  genannten  Artikel 
gelesen  habe,  dachte  ich  mir:  Na, 
endlich,  sag  ich  schon  lange!  Ist 
jetzt  aber  nur  ein  kleiner  Anfang. 
Zu  Preußen  gehören  ja  auch  West¬ 
preußen,  Danzig,  Pommern,  der 
Ostteil  der  Mark  Brandenburg  und 
auch  der  Teil  Sachsens,  der  rechts 
bzw.  östlich  der  Neiße  liegt  sowie 
Schlesien.  Alle  sind  doch  Preußen. 
Daß  sich  viele  der  Deutschen  aus 
dem  Baltikum  als  Preußen  sehen, 
könnte  ich  mir  gut  vorstellen. 

Ich  bin  ja  auch  Preuße  und  sehe 
mich  als  Wahlostpreuße. 

Erhard  Frömmig,  Haar 


MELDUNGEN 


Traditionsreiches  Fest  in  Königsberg 

Am  19.  Januar  baden  unerschrockene  Russen  im  Eiswasser  -  Orthodoxe  Variante  von  Epiphanias 


Großer  Andrang:  Jeder  möchte  geweihtes  Wasser.  BilckTschernyschew 


AdM-Medaille 
für  Botschafter 

Memel/Wilna/Berlin  -  Anläßlich 
der  Verabschiedung  des  litaui¬ 
schen  Botschafters  in  Berlin,  Eval- 
das  Ignatavicius,  hat  die  Arbeitsge¬ 
meinschaft  der  Memellandkreise  e. 
V  (AdM)  dem  baltischen  Diploma¬ 
ten  die  Verdienstmedaille  der  AdM 
in  Silber  verliehen.  In  seiner  Lau¬ 
datio  brachte  der  Kreisvertreter 
von  Memel-Stadt,  Hans-Jörg  Froe- 
se,  zum  Ausdruck,  daß  Ignatavicius 
in  den  über  vier  Jahren  seines  Wir¬ 
kens  als  Botschafter  der  Republik 
Litauen  in  Deutschland  sich  stets 
den  Belangen  der  Memelländer 
angenommen,  bei  mehreren  Ver¬ 


anstaltungen  der  Memelländer  re¬ 
feriert  und  vielfach  auf  das  Memel¬ 
land  Bezug  genommen  habe.  Bei 
Veranstaltungen  und  Projekten  in 
der  Botschaft  habe  er  immer  auch 
die  Memelländer  mit  einbezogen 
und  namenüich  begrüßt.  Als  Bei¬ 
spiele  nannte  der  Kreisvertreter 
das  Staatsjubiläum  90  Jahre  Repu¬ 
blik  Litauen,  die  Ausstellung  „Das 
vergessene  Kurische  Haff“  sowie 
die  Veranstaltung  im  vergangenen 
Herbst  zum  Schicksal  der  Wolfs¬ 
kinder  und  das  entsprechende 
Filmprojekt.  PAZ 

Feierlichkeiten 

eingeläutet 

Lötzen  -  Mit  einem  gesamtpolni¬ 
schen  ökumenischen  Gottesdienst 
haben  in  Lötzen  die  Feierlichkei¬ 
ten  zum  1000.  Todestag  des  Apo¬ 
stels  der  Prußen,  des  Heiligen 
Bruno  von  Querfurt,  begonnen. 
Die  „Heilige  Messe  um  Einheit“ 
zelebrierte  der  Ermländische  Me¬ 
tropolit,  Erzbischof  Wojciech 
Ziemba,  im  Sanktuarium  des  Hei¬ 
ligen  Bruno.  Die  Predigt  hielt  Bi¬ 
schof  Rudolf  Bazanowski,  der  Or¬ 
dinarius  der  Masurischen  Diözese 
der  Evangelisch-Lutherischen  Kir¬ 
che.  Am  Abend  fand  in  der  Evan¬ 
gelischen  Kirche  ein  Ökumeni¬ 
scher  Wortgottesdienst  statt.  Die 
Kollekte,  die  während  der  Gottes¬ 
dienste  eingesammelt  wurde,  war 
für  die  Einrichtungen  eines  Lötze- 
ner  Rehabilitierungs-Zentrums 
bestimmt.  Im  Mai  wird  dem  Mär¬ 
tyrer  in  Allentein  ein  internationa¬ 
ler  wissenschaftlicher  Kongreß  ge¬ 
widmet  sein.  Die  zentrale  Feier 
findet  am  21.  Juni  auf  dem  Hügel 
des  Heiligen  Bruno  (Bruno-Kreuz 
auf  dem  Tafelberg)  statt.  Die  Kreis¬ 
gemeinschaft  Lyck  wird  sich  zu 
dieser  Zeit  mit  einem  Omnibus  in 
der  Heimat  aufhalten  und  dabei 
auch  Lötzen  aufsuchen.  PAZ 


Das  Christi-Taufe-Fest  ist  ein  be¬ 
deutender  christlicher  Feiertag,  bei 
dem  an  die  Taufe  Jesu  Christi 
durch  Johannes  den  Täufer  im  Jor¬ 
dan  erinnert  wird.  In  Rußland 
treibt  eine  besondere  orthodoxe 
Tradition  Blüten  -  in  vielen  Ge¬ 
wässern  werden  Eislöcher  in  Form 
eines  Kreuzes  gebohrt,  in  denen 
die  Gläubigen  baden. 

Das  Fest  der  Taufe  Christi  ist 
auch  als  „Große  Wasserweihe“  be¬ 
kannt  und  fällt  nach  dem  um  drei¬ 
zehn  Tage  versetzten  gregoriani¬ 
schen  Kalender  auf  den  19.  Januar. 
Liturgisch  entspricht  es  damit 
dem  Epiphaniasfest  (Heilige  Drei 
Könige)  der  lateinischen  Kirche 
am  6.  Januar.  Ein  eigenes  Fest  der 
Taufe  Christi  gibt  es  in  der  west¬ 
lichen  Kirche  ebenfalls,  es  wird 
aber  kaum  begangen  und  fällt  im 
übrigen  auf  den  Sonntag  nach 
dem  6.  Januar. 

In  Rußland  ist  das  anders.  Dort 
wird  schon  am  Vortag  des  Festes 
der  Taufe  Christi  streng  gefastet, 
wie  in  der  Weihnachtszeit  am  Hei¬ 
ligen  Abend.  Nach  Vorschrift  der 
Kirche  ist  nur  eine  Mahlzeit  am 
Tag  erlaubt  -  „sotschiwo“,  eine  be¬ 
sondere  Fastenmahlzeit  aus  ge¬ 
kochtem  Weizen,  manchmal  auch 
Reis  oder  Linsengerichten,  ge¬ 
mischt  mit  Saft  und  Honig.  In 
Rußland  ist  es  üblich,  in  der  Nacht 
dieses  Festes  Wasser  zu  weihen, 
die  Geistlichkeit  kleidet  sich  in 
weiße  Meßgewänder.  Das  göttlich 
geweihte  Wasser  wird  in  der  or¬ 
thodoxen  Welt  besonders  ge¬ 
schätzt  -  man  hebt  es  das  ganze 
Jahr  über  auf,  bis  zur  nächsten 
Weihung.  Dieses  Wasser  trinkt 
man  nicht  nur,  man  besprengt  da¬ 
mit  die  Wohnung,  weil  die  Gläubi¬ 
gen  denken,  daß  das  an  diesem 
Tag  geweihte  Wasser  vor  Krank¬ 
heit  und  Leid  schützen  kann. 

Diesen  Brauch  haben  orthodoxe 
Christen  auch  im  gesamten  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  feierlich  began¬ 
gen.  Am  Morgen  des  19.  Januar 
fanden  in  allen  Kirchen  Gottes¬ 
dienste  statt.  In  der  Christi-Erlö- 
ser-Kirche,  der  orthodoxen  Haupt¬ 
kirche  in  Königsberg,  führte  Emi¬ 
nenz  Serafim  die  Wasserweihe 
durch,  am  Vorabend  des  18.  Januar 
tat  er  dies  bereits  im  Heiligen-Ni- 
kolskij -Frauenkloster.  Hunderte 


Mit  Wirkung  vom  1.  Januar 
dieses  Jahres  hat  die  Ver¬ 
waltung  des  National¬ 
parks  „Kurische  Nehrung“  die  Ge¬ 
bühr  für  das  Auto  beim  Besuch 
der  Nehrung  um  ein  Viertel  auf  39 
Rubel  (89  Cent)  erhöht.  Für  Perso¬ 
nen  bleibt  der  Eintritt  bei  30  Ru¬ 
bel  (69  Cent).  Die  Verwaltung  be¬ 
gründet  die  Erhöhung  damit,  daß 
es  seit  drei  Jahren  keine  Preiser¬ 
höhung  mehr  gegeben  habe.  Der 
Eintritt  für  den  litauischen  Teil  der 
Kurischen  Nehrung  wurde  dage¬ 
gen  seit  über  fünf  Jahren  nicht  er¬ 
höht.  Er  beträgt  10  Litas  (2,90  Eu¬ 
ro).  Vergleicht  man,  was  einem  auf 
beiden  Seiten  geboten  wird,  stellt 
man  fest,  daß  sich  auf  litauischer 


Gläubige  nahmen  an  der  Liturgie 
teil.  Die  Gottesdienstbesucher  hat¬ 
ten  nach  russischer  Tradition  mit 
Wasser  gefüllte  Behälter  mitge¬ 
bracht  und  erwarteten  den  Mo¬ 
ment,  in  dem  die  Kirchendiener 
mit  dem  Ritus  der  Weihung  des 
Wassers  beginnen  sollten.  Die 
Gläubigen  störte  weder  das  kalte 
Wetter  noch  stundenlanges  War¬ 
ten.  Nach  der  Liturgie  traten  die 
Kirchendiener  zu  den  Menschen, 
die  auf  den  Treppen  vor  der  Kir¬ 
che  warteten,  und  weihten  das  von 
ihnen  mitgebrachte  Wasser.  Vater 
Serafim  führte  die  „Große  Wei¬ 
hung  des  Wassers“  selbst  durch. 

In  vielen  orthodoxen  Kirchen 
des  Gebiets  wurde  das  traditionel¬ 
le  Fest  der  Taufe  Christi  mit  einem 
rituellen  Bad  in  öffenüichen  Ge¬ 
wässern  begangen.  Seit  einigen 
Jahren  wird  nach  dem  Gottes¬ 
dienst  das  traditionelle  Bad  zur  Er- 


Seite  wesentlich  mehr  getan  hat. 
Das  wissen  besonders  die  deut¬ 
schen  Touristen,  die  im  Sommer 
Urlaub  in  Nidden,  Schwarzort 
und  anderen  Orten  des  litaui¬ 
schen  Teils  machen. 

Im  Jahr  2008  nahm  der  Natio¬ 
nalpark  25  Millionen  Rubel  (rund 
575  000  Euro)  ein,  sein  Gesamt¬ 
budget  betrug  36  Millionen  Rubel 
(rund  828  000  Euro).  Die  Zuwen¬ 
dungen  aus  dem  Haushalt  der  Fö¬ 
deration  reichten  nicht  aus,  des¬ 
halb  versucht  der  Nationalpark, 
die  fehlenden  Mittel  von  den  Tou¬ 
risten  zu  erhalten. 

Es  gibt  einen  weiteren  Grund 
für  die  Erhöhung  der  Gebühren: 
Die  Verwaltung  des  Nationalparks 


innerung  an  die  Taufe  Christi,  aber 
auch  an  die  eigene  Taufe,  im  See 
Pilawskij  in  der  Nähe  von  Königs¬ 
berg  durchgeführt.  Um  an  der  fast 
2000jährigen  Tradition  teilzuneh¬ 
men,  pilgern  Menschen  aus  Kö¬ 
nigsberg  und  vielen  anderen  Orten 
des  Gebiets  dorthin.  So  auch  in 
diesem  Jahr.  In  den  zugefrorenen 
See  wurde  ein  Eisloch  gebohrt. 
Nach  den  Gebeten  ließ  der  Prie¬ 
ster  ein  Kreuz  in  den  See  hinab, 
danach  war  das  Eisloch  für  das  tra¬ 
ditionsreiche  Bad  bereit. 

Obwohl  das  Wetter  mit  minus  5 
Grad  Celsius  sehr  winterlich  war, 
waren  viele  Gläubige  zum  Baden 
an  den  See  gekommen.  Selbst  eini¬ 
ge  Menschen  mit  deutlichem 
Übergewicht  wagten  sich  in  das  ei¬ 
sige  Wasser,  womit  sie  den  bereit¬ 
stehenden  Rettungskräften  einige 
Sorgen  bereiteten.  Immer  wieder 
kommt  es  beim  Eintauchen  und 


will  die  Zahl  der  Touristen  niedrig 
halten,  weil  im  Sommer  mehr  Be¬ 
sucher  auf  die  Kurische  Nehrung 
strömen,  als  deren  Infrastruktur 
aufnehmen  kann. 

Wie  groß  das  Interesse  an  der 
Kurischen  Nehrung  ist,  beweist  ei¬ 
ne  neue  Meldung,  die  zusätzlich 
Reklame  für  den  Nationalpark 
machen  kann:  Die  Kurische  Neh¬ 
rung  zählt  zu  den  260  Teilneh¬ 
mern  der  zweiten  Runde  des  Wett¬ 
bewerbs  „Sieben  Naturweltwun¬ 
der“.  Die  neue  Abstimmungsetap¬ 
pe  wird  bis  zum  7.  Juli  dauern, 
nach  dieser  werden  21  Finalisten 
übrigbleiben. 

An  der  zweiten  Runde  des  Wett¬ 
bewerbs  nehmen  Naturschönhei- 


Heraussteigen  aus  dem  Wasser  so¬ 
wie  am  Ufer  zu  Verletzungen. 

Es  kommt  vor,  daß  Badende  mit 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen,  die 
sich  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ge¬ 
sundheit  in  das  Eiswasser  bege¬ 
ben,  anschließend  medizinische 
Hilfe  benötigen.  Die  Geistlichen 
sowie  die  Gläubigen  sind  jedoch 
fest  davon  überzeugt,  daß  auch  ein 
unvorbereiteter  Mensch  nach  dem 
Bad  im  geheiligten  Wasser  nicht 
erkrankt,  sondern  im  Gegenteil 
neue  psychische  und  physische 
Kräfte  sammelt. 

Neben  dem  symbolischen  Tauf¬ 
ritual  gab  es  auch  eine  orthodoxe 
Ausstellung  in  Königsberg.  Das 
Frauenkloster  zeigte  unter  dem  Ti¬ 
tel  „Russisches  Land“  Heiligtümer, 
die  aus  Jekaterinburg,  Moskau, 
Sankt-Petersburg,  Smolensk, 
Kursk  sowie  aus  der  Ukraine  und 
Weißrußland  zusammengetragen 


ten  aller  Kontinente  teil,  eines  aus 
jedem  Land,  sowie  Naturobjekte, 
die  sich  über  mehrere  Länder  er¬ 
strecken,  zu  denen  auch  die  Kuri¬ 
sche  Nehrung  gehört.  In  der  er¬ 
sten  Runde  wurden  430  Natur¬ 
landschaften  aus  über  220  Län¬ 
dern  nominiert.  Bis  Ende  2008 
konnte  jeder  per  Internet  eine 
Stimme  für  seine  Lieblingsland- 
schaft  abgeben.  Die  260  meistge- 
wählten  Naturschönheiten  kom¬ 
men  in  die  zweite  Runde. 

Gemeinsam  mit  der  Kurischen 
Nehrung  haben  zwei  weitere 
Landschaften  der  Russischen  Fö¬ 
deration  die  erste  Hürde  über¬ 
sprungen:  der  Baikalsee  in  Sibi¬ 
rien  und  der  Dnjepr,  dessen  Quel- 


worden  waren,  außerdem  Heili¬ 
genbilder  aus  Serpuchow,  einer 
russischen  Künstlergilde  moder¬ 
ner  Klassiker.  Obwohl  die  Gläubi¬ 
gen  die  hochverehrte  Ikone  der 
Muttergottes  „Neupiwaemaja 
tschascha“  (in  etwa:  der  nicht  zu 
leerende  Becher),  die  von  Trun¬ 
kenheit  und  Drogenkonsum  heilen 
soll,  nicht  zu  sehen  bekamen, 
konnten  die  Gläubigen  kleine  Iko¬ 
nen  für  ihren  heimischen  Altar  er¬ 
werben.  Neben  der  Ikone  „Neupi¬ 
waemaja  tschascha“  wurden  Ab¬ 
bilder  der  Ikone  der  Madonna 
„Vsetsaritsa“  (Pantanassa)  angebo- 
ten,  der  Heilungen  von  Krebser¬ 
krankungen  nachgesagt  werden.  In 
den  vergangenen  Monaten  erst 
wurden  in  den  Klosterbüchern,  in 
denen  Zeugnisse  von  Wunderhei¬ 
lungen  festgehalten  werden,  viele 
neue  Einträge  hinzugefügt. 

Jurij  Tschernyschew  /  PAZ 


le  sich  im  Smolensker  Gebiet  be¬ 
findet,  der  aber  auch  von  der 
Ukraine  und  Weißrußland  nomi¬ 
niert  wurde.  Europa  ist  mit  einzig¬ 
artigen  Naturerscheinungen  wie 
dem  See  Loch  Neß,  den  Felsen 
von  Gibraltar  und  dem  Vesuv  ver¬ 
treten.  Auf  der  Liste  stehen  auch 
die  Viktoria-Wasserfälle  in  Afrika, 
der  Grand  Canyon  von  Amerika. 

Dieser  Wettbewerb  ist  eine  welt¬ 
weite  Aktion  des  nichtkommer¬ 
ziellen  Fonds  „New  7  Wonders“, 
der  schon  2007  ein  analoges  Pro¬ 
jekt  „Sieben  Weltwunder“  durch¬ 
geführt  hatte.  Das  aktuelle  Projekt 
begann  im  Jahr  2008,  die  Endab¬ 
stimmung  ist  im  Herbst  2010. 

Jurij  Tschernyschew 


Die  Kurische  Nehrung  als  »Weltnaturwunder« 

Im  Wettbewerb  über  die  sieben  größten  Naturwunder  der  Welt  hat  die  Nehrung  die  zweite  Runde  erreicht 
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Polnischer  Nationalismus  in  Schlesien 

Zweisprachige  Ortsschilder  werden  beschmiert  -  Pawelka:  »Kräfte,  die  noch  nicht  europareif  sind« 


Erst  vor  wenigen  Wochen 
konnten  wir  über  die  er¬ 
sten  zweisprachigen  Orts¬ 
schilder  in  Oberschlesien  berich¬ 
ten,  nur  kurz  darauf  aber  auch 
von  der  ersten  „Farbattacke“  auf 
eine  der  Tafeln.  Diese  Attacken 
sind  leider  alles  andere  als  Ein¬ 
zelfälle,  wie  nun  das  „Schlesische 
Wochenblatt“  berichtet.  Teils  wer¬ 
den  die  deutschen  Namen  mit 
Sprühfarbe  übermalt,  teils  wer¬ 
den  die  Schilder  mit  Hakenkreu¬ 
zen  beschmiert  (Derschau/Suchy 
Bor)  oder  mit  Symbolen  der  pol¬ 
nischen  „Heimatarmee“  (AK) 
oder  der  rechtsradikalen  Grup¬ 
pierung  „Kämpfendes  Polen“  ver¬ 
unstaltet  (Tarnau/Tarnöw  Opols- 
ki).  Im  selben  Ort  war  auch  das 
Gemeindeamt  zweisprachig  be¬ 
schildert,  bis  im  September  2008 


unbekannte  Täter  die  deutschen 
Buchstaben  stahlen,  die  übrigens 
-  die  Deutschen  in  Oberschlesien 
sind  vorsichtig  -  deutlich  kleiner 
ausgeführt  waren  als  die  polni¬ 
sche  Beschriftung  und  zudem 
auch  unter  der  polnischen  Be¬ 
zeichnung  standen. 


Nach  Einschätzung  des  „Schlesi¬ 
sche  Wochenblattes“  akzeptieren 
allerdings  99  Prozent  der  Men¬ 
schen  die  zweisprachigen  Schilder 
-  also  auch  die  weitaus  meisten 
Polen.  So  sieht  es  auch  Norbert 
Rasch,  der  Vorsitzende  der  Sozial- 
Kulturellen  Gesellschaft  der  Deut¬ 
schen  (SKGD)  im 
Oppelner  Schle¬ 
sien.  Für  Einzeltä¬ 
ter  spricht  vor  al¬ 
lem  die  Konzen¬ 
tration  auf  die  bei¬ 
den  Gemeinden 
Tarnau  und 
Chronstau,  wo 
„fast  jede  Nacht 
neue  patriotische 
Tätowierungen1 
auftreten“,  so  das 
Magazin. 


Das  Blatt  beklagt  vor  allem  die 
Reaktion  der  polnischen  Behör¬ 
den.  „Würde  in  Deutschland  an  ei¬ 
nem  öffentlichen  Ort  jemand  ein 
Hakenkreuz  hinschmieren,  wür¬ 
den  sich  Polizei,  Verfassungschutz 
und  Verwaltung  ...  sofort  um  die 
Ermittlung  der  oder  des  Täters 
kümmern.“  In  der  Gemeinde 
Chronstau  sei  dagegen  nicht  nur 
keine  Ermittlung  aufgenommen 
worden,  vielmehr  seien  die  Be¬ 
hörden  vor  den  Rechtsradikalen 
praktisch  eingeknickt:  „Vor  kur¬ 
zem  haben  die  Beamten  die  zwei¬ 
sprachigen  Schilder  wieder  durch 
einsprachige  ersetzt.“  Seit  dem 
8.  Januar  wurden  die  in  18  Jahren 
mit  friedlichen  Mitteln  erstritte¬ 
nen  Tafeln  wieder  beseitigt  -  ob¬ 
wohl  die  Rechtsgrundlage  im  pol¬ 
nischen  Minderheitengesetz  ein¬ 


deutig  ist  und  sämtliche  sehr  ho¬ 
hen  bürokratischen  Bedingungen 
erfüllt  waren. 

Natürlich  wurde  die  Entfernung 
der  Schilder  offiziell  nicht  mit 
den  Schmierereien  begründet. 
Vielmehr  wurde  von  einer  Ver¬ 
kehrsbehörde  (!)  offenkundig  un¬ 
zutreffend  mit  einer  angeblich 
fehlenden  Genehmigung  argu¬ 
mentiert.  Eine  Sprecherin  der 
SKGD  protestierte  gegen  die  Be¬ 
seitigung  als  Gesetzesverstoß. 
„Wir  protestieren  gegen  solche 
Maßnahmen  ...  und  betrachten  sie 
als  diskriminierend  gegenüber 
Polens  nationalen  Minderheiten.“ 
Rudi  Pawelka,  der  Vorsitzende  der 
Landsmannschaft  Schlesien,  be¬ 
dauert:  „Daran  sieht  man,  daß  es 
in  Polen  Kräfte  gibt,  die  längst 
noch  nicht  europareif  sind.“  K.B. 


Memel  oder 
nur  Klaipeda? 

Die  Memelländer  sind  ent¬ 
täuscht  über  den  neuen 
Diercke-Atlas.  Seit  125  Jahren  wur¬ 
de  dort  die  Stadt  Memel  mit  ihren 
deutschen  Namen  bezeichnet  - 
egal  zu  welchem  Staat  sie  gerade 
gehörte.  Doch  in  der  neuen  Ausga¬ 
be  heißt  die  um  1250  gegründete 
Stadt  nur  noch  „Klaipeda“.  Nicht 
einmal  in  Klammern  taucht  der 
deutsche  Name  noch  auf.  Dies 
widerspricht  aber  nicht  nur  den 
Empfehlungen  der  Konferenz  der 
Kultusminister  und  den  Leitlinien 
des  Auswärtigen  Amtes,  sondern 
auch  der  sonstigen  Praxis  im 
Diercke-Atlas,  der  deutsche  Na¬ 
men  für  Städte  im  Ausland  sonst 
durchaus  verwendet.  Das  „Meme- 
ler  Dampfboot“  fordert  dazu  auf, 
in  einem  Brief  an  die  Schulbuch¬ 
verlage  Westermann,  Georg-West- 
ermann-Allee  66,  38104  Braun¬ 
schweig,  eine  Rückkehr  zur  alten 
Bezeichnung  anzumahnen.  K.B. 


Vandalismus:  Beschmierte  Tafeln  Biid:  e.  mis 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

nach  einer  mit  den  Feiertage  und 
dem  Jahreswechsel  verbundenen 
kleinen  Atempause  hat  das  große 
Suchen  wieder  begonnen.  Und 
da  will  ich  gleich  mit  einem 
Suchwunsch  einsteigen,  der  viel¬ 
leicht  nach  langen  Umwegen 
durch  uns  erfüllt  werden  könnte. 
Denn  Frau  Heidemarie  Düring 
aus  Berlin  wurde  erst  jetzt  durch 
eine  Urlaubsbekanntschaft  auf 
unsere  Ostpreußische  Familie 
aufmerksam  gemacht.  Das 
Schicksal  der  65jährigen  Ost¬ 
preußin  zeigt  wieder  einmal,  wie 
Krieg  und  Nachkriegszeit  mit  der 
unseligen  Teilung  Deutschlands 
einen  Lebensweg  bestimmt  ha¬ 
ben,  der  voller  Verlassenheit  und 
Demütigungen  als  Flüchtlings¬ 
kind  war.  Frau  Düring  blickt  aber 
nicht  zurück  im  Zorn,  sondern 
sieht  die  Ereignisse  jetzt  als  älte¬ 
rer  Mensch  differenzierter.  Wenn 
da  nicht  die  eine  Frage  wäre,  die 
sie  quält,  immer  gequält  hat:  Was 
wurde  aus  meinem  Halbbruder 
Hans  Joachim  Düring? 

Die  Geschichte  ihrer  Familie  ist 
durch  frühe  Todesfälle  bestimmt. 
Heidemarie  Helene  Düring  wur¬ 
de  am  11.  November  1942  in 
Mlodzieszyn/Schröttersburg  ge¬ 
boren.  Sie  entstammte  der  zwei¬ 
ten  Ehe  ihres  Vaters  Friedrich 
Wilhelm  Düring,  *  27.  Januar 
1897/98,  mit  Helene  geborene 
Solies.  Die  erste  Frau  -  Utta,  wie 
sie  genannt  wurde  -  war  nach 
der  Geburt  ihres  Sohnes  Hans  Jo¬ 
achim  schon  Mitte  der  20er  Jahre 
verstorben.  Auch  Heidemarie 
und  ihre  eineinhalb  Jahre  ältere 
Schwester  Gundula  verloren  früh 
die  Mutter,  und  nicht  nur  sie:  Die 
Eltern  kamen  im  August  1943  ge¬ 
meinsam  ums  Leben.  Für  ihre 
nun  zu  Waisen  gewordenen 
Töchter  übernahmen  die  jüngste 
Schwester  ihres  Vaters,  Elisabeth, 
und  deren  Ehemann  Ernst  Nehm, 
Baustoffkaufmann  in  Lyck,  die 
Pflege  und  Vormundschaft.  Ge¬ 
meinsam  mit  deren  drei  Kindern 
Rosemarie,  Annemarie  und  Hans 
flüchtete  Elisabeth  Nehm  nach 
Demmin  (heute  Mecklenburg- 
Vorpommern).  Nach  der  Rück¬ 
kehr  des  Pflegevaters  1947  aus 
russischer  Gefangenschaft  und 
dessen  Tod  1963  brach  die  Fami¬ 
lie  auseinander.  Frau  Nehm  sie¬ 
delte  zu  ihren  Kindern  nach  Bre¬ 
merhaven  über,  die  alle  inzwi¬ 
schen  verstorben  sind.  Heidema¬ 
ries  Schwester  Gundula  gelang 
die  Flucht  über  die  grüne  Grenze 
-  zurück  blieb  Heidemarie  und 
mußte  nun,  ganz  allein  auf  sich 
gestellt,  ihr  Leben  meistern.  Als 
der  Eiserne  Vorhang  fiel,  begann 
ihre  Suche  nach  dem  Halbbruder 


„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


Hans  Joachim, 
genannt  „Han- 
ni“.  Der  erheb¬ 
lich  Ältere 
*  16.  August 

1924  in  Lyck  - 
war  Kaufmann 
in  Goldap  gewe¬ 
sen  und  hatte 
dort  am  Markt 
gewohnt.  Daß  er 
Krieg  und  Flucht 
überlebt  hat,  ist 
sicher,  denn  er 
meldete  sich  bei 
einer  Schwester 
seines  Vaters, 

„Tante  Frieda“  in 
der  Ziegelstraße 
34  in  Lübeck.  Er 
soll  damals  in 
den  Nachkriegs¬ 
jahren  im  Ruhr¬ 
gebiet  gewohnt 
haben.  Trotz  der 
Suche  über  die 
zuständigen  Or¬ 
ganisationen 
blieb  „Hanni“  unauffindbar.  Auch 
die  in  der  Bundesrepublik  woh¬ 
nenden  Verwandten  versicherten 
Frau  Düring,  daß  sie  vergeblich 
nach  Hans  Joachim  gesucht  hät¬ 
ten.  Wer  kann  das  Schicksal  von 
Hans  Joachim  Düring  klären? 
Lebt  der  heute  etwa  85jährige 
noch,  hat  er  Nachkommen?  Seine 
Halbschwester  wäre  für  jeden 
Hinweis  dankbar.  (Heidemarie 
Düring,  Ahrenshooper  Straße  49 
in  13051  Berlin,  Telefon 
030/92371802.) 

Seine  ehemaligen  Kameraden 
von  der  Leistungsgruppe  des 
Flieger-Jungvolks  in  Königsberg 
sucht  unser  Landsmann  Heinz 
Plewka,  aber  er  listet  in  seinem 
Schreiben  nicht  nur  die  Namen 
auf,  sondern  vermittelt  zugleich 
viel  Interessantes  über  den  Mo¬ 
dellflug  und  den  hohen  Stellen¬ 
wert  der  Königsberger,  denn  sie 
standen  oft  auf  der  Rekordliste 
der  deutschen  Modellbauer. 
Gleich  sein  erster  Modellflugleh¬ 
rer,  Manfred  Budnowski,  war 
vielfacher  Sieger  bei  Deutschen 
Meisterschaften  auf  der  Rhön 
und  bis  heute  Inhaber  eines  Welt¬ 
rekordes  im  Saalflugmodellbau, 
der  in  Königsberg  erzielt  wurde, 
in  der  Klasse  papierbespannte 
Nurflügelmodelle.  Sein  Bruder 
Gert  Budnowski  war  auch  Deut¬ 
scher  Flugmodell-Rekordinhaber, 
zum  Beispiel  Motorflug  eines 
Nurflügelmodells.  Er  leitete  die 
Leistungsgruppe  und  wurde  der 
beste  Freund  von  Heinz  Plewka, 
der  an  den  Gebietsmeisterschaf¬ 
ten  1942  in  Deuthen  bei  Allen¬ 
stein  und  1943  in  Rossitten  teil¬ 
nahm.  Nach  Gert  Budnowski 
braucht  Herr  Plewa  nicht  zu  su¬ 
chen,  sein  Freund  starb  als  Jagd¬ 
flieger  am  Ärmelkanal.  Aber  es 
werden  mit  Sicherheit  noch  eini¬ 
ge  Ehemalige  der  Leistungsgrup¬ 
pe  leben  und  -  hoffentlich  -  die- 


Hans  Joachim  Düring  mit  Stiefmutter  und  Vater  (v.l.):  Wer  zur  Klärung  des  Schicksals  von  „Han¬ 
ni"  beitragen  kann,  wende  sich  an  seine  Halbschwester  Heidemarie  Düring,  Ahrenshooper 
Straße  49  in  13051  Berlin,  Telefon  (030)  92371802. 


Hermann  Engel 
schon  vor  1924 
verstarb.  Ur¬ 
großmutter  Ro- 
salie  Engel  soll 
dagegen  1942 
verstorben  sein. 
Wahrscheinlich 
in  Muldszen,  wo 
sie  nach  dem 
Tod  ihres  Man¬ 
nes  gelebt  hat. 
Vielleicht 
stammte  die 
Hutmacherin 
auch  aus  dieser 
Gegend.  „Rosa“, 
wie  sie  genannt 
wurde,  war  eine 
geborene 
Lippke.  Aus  den 
Gemeindelisten 
für  Muldszen 
1939  ist 
ihr  Ge- 


von 


zwar 


se  Zeilen  lesen.  So  gehen  wir  also 
auf  die  Suche  nach  Manfred  Bo- 
witz,  Werner  Zelinski,  Ullrich 
Reifenstein,  Hans-Joachim 
Knoop,  Jürgen  Herda  und  zwei 
Kameraden,  von  denen  Heinz 
Plewka  nur  die  Nachnamen  weiß: 
Domscheit  und  Moser.  Zu  eini¬ 
gen  der  Gesuchten  kann  er  nähe¬ 
re  Angaben  machen.  Manfred 
Bowitz,  *  1928,  war  Luftwaffen¬ 
helfer,  wurde  nach  dem  Krieg 
Fluglotse.  Heinz  Plewka  hat  ihn 
in  Glückstadt  und  Frank¬ 
furt/Main  besucht, 
dann  aber  aus  den 
Augen  verloren. 
Luftwaffenhelfer 
war  auch  Werner 
Zelinski,  der  in  der 
Cranzer  Allee 
wohnte.  Ullrich  Rei¬ 
fenstein  wurde  Luft- 
hansa-Pilot  und  leb¬ 
te  nach  dem  Krieg 
im  Taunus.  Hans -Jo¬ 
achim  Knoop 

wohnte  in  Königs¬ 
berg  am  Nachtigal- 
lenstieg  und  wurde 
dort  ausgebombt. 

Mit  ihm  war  Heinz. 

Plewka  1943  bei 
den  Deutschen  Mo¬ 
dellflugmeister¬ 
schaften  in  Qued¬ 
linburg.  Sie  wurden 
vierter  Gesamtsieger  von  41  Ge¬ 
bieten!  Jürgen  Herda  wollte  Phy¬ 
sik  studieren.  Sein  Bruder  Man¬ 
fred  starb  leider  bei  einem  Mo¬ 
torradunfall  bei  Walsrode.  -  So¬ 
weit  die  Angaben  von  Herrn 
Plewka,  die  schon  weiter  helfen 
können.  Wir  wünschen  ihm  viel 
Glück!  (Heinz  Plewka,  Neuer 
Achterkamp  38  in  22927  Groß- 
hansdorf.) 

Eine  E-Mail  von  Frau  Andrea 
Strixner  aus  Salzburg:  „Ich  bin 
auf  der  Suche  nach  Informatio¬ 


Die 

ostpreußische 

Familie 


JL 


Ruth  Geede 


nen  über  meinen  Großvater  und 
seine  Eltern,  und  da  die  entspre¬ 
chenden  Kirchenbücher  alle 
nicht  auffindbar  sind,  versuche 
ich  es  mit  dem  Ermitteln  ander¬ 
weitiger  Spuren.  So  kam  ich  auf 
die  Idee  nach  noch  lebenden 
Zeitzeugen  zu  suchen,  die  sich  an 
meine  Vorfahren  erinnern.“  Und 
die  will  Frau  Strixner  nun  mit 
Hilfe  unserer  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie  finden,  genauer  gesagt:  mit 
Landsleuten  aus  und  um  Gerdau- 
en.  Denn  Großvater  Robert  Ar¬ 
thur  Engel  wurde 
am  24.  August  1894 
in  Gerdauen  gebo¬ 
ren,  sein  Vater  Her¬ 
mann  Engel  war 
dort  Schuhmacher¬ 
meister.  „Mein  ost¬ 
preußischer  Opa 
hat  mir  wenigstens 
den  Gefallen  getan, 
meine  aus  dem  Bay¬ 
erischen  Wald  stam¬ 
mende  Oma  Josefa 
am  30.  August  1924 
in  Chemnitz  zu  hei¬ 
raten.  Und  dort  ha¬ 
ben  sich  sogar  noch 
die  Aufgebotsunter¬ 
lagen  gefunden“, 
schreibt  Frau  Strix¬ 
ner  weiter.  So  konn¬ 
te  auch  geklärt  wer¬ 
den,  daß  Großvater 
Arthur  Engel  1922  von 
nach  Chemnitz  verzog. 


Bild:  Pawlik 


Robert 
Goldap 

Der  Kraftfahrzeugführer  verstarb 
am  9.  März  1973  in  West-Berlin. 
Durch  Scheidung  der  Großeltern 
war  der  Kontakt  zu  Frau  Strixners 
Großvater  schon  in  den  50er  Jah¬ 
ren  abgebrochen,  dadurch  kam  es 
zu  der  späten  Suche.  Die  natür¬ 
lich  durch  den  Zeitabstand  er¬ 
schwert  wird,  denn  ich  glaube 
kaum,  daß  sich  noch  jemand  an 
ihn  und  seine  Eltern  in  Gerdauen 
erinnern  wird,  zumal  Urgroßvater 


burtsjahr  1866 
Bild:  privat  ersichtlich,  nicht 
aber  der  Ge¬ 
burtsort.  Vielleicht  gibt  es  noch 
entfernte  Verwandte  oder  Be¬ 
kannte,  die  sich  an  die  Genann¬ 
ten  erinnern?  Frau  Strixner  wäre 
für  jede  Auskunft  dankbar.  (An¬ 
drea  Strixner,  Nußdorferstraße 
3/6  in  A  5020  Salzburg,  Öster¬ 
reich,  Telefon  43/662/8202973, 
Telefax  +43/662/8202970.) 

Immer  wieder  taucht  in  den 
Suchfragen  das  Wort  „spät“  auf, 
so  auch  in  dem  Schreiben  von 
Herrn  Herbert  John  aus  Völklin¬ 
gen.  Seine  Mutter  ist  auf  dem 
Rücktransport  aus  einem 
russischen  Gefangenenlager  im 
Oktober  1946  verstorben.  „Wh 
haben  das  alles  leider  viel  zu  spät 
erfahren,  und  inzwischen  leben 
die  Zeitzeugen  nicht  mehr“, 
schreibt  Herr  John.  Oder  sind 
nicht  aufzufinden,  und  da  ist  nun 
die  Ostpreußische  Familie  gefor¬ 
dert.  Frau  Marianne  John  gebore¬ 
ne  Thurneysen,  *  5.  Dezember 
1897,  wurde  Ende  Februar  1945 
zusammen  mit  ihrer  Tochter  Ro¬ 
semarie  aus  dem  Gutshaus  Moi- 
thienen  bei  Kobulten,  Kreis  Or- 
telsburg  nach  Rußland  ver¬ 
schleppt.  Sie  war  von  April  bis 
Oktober  1946  im  Lager  Nr.  463  in 
Tscheboksary  in  der  Nähe  von 
Kasan  an  der  Wolga.  Von  dort 
muß  der  Heimtransport  erfolgt 
sein.  Auf  diesem  ist  Frau  John 
wohl  schon  auf  russischem  Ge¬ 
biet  verstorben,  denn  sie  soll  im 
Lager  Kanasch  bei  Moskau  begra¬ 
ben  worden  sein.  Diese  Angabe 
hat  Herr  John  vom  DRK-Such- 
dienst  erhalten,  sie  beruht  auf 
den  Aussagen  von  Mitgefange¬ 
nen,  Frau  Hedwig  Klimmek  - 
Adresse  unbekannt  -  und  Josef 
Warzecha.  Letzterer  soll  in  Eisen¬ 
berg/Thüringen  gelebt  haben, 
aber  eine  Anfrage  beim  Einwoh¬ 
nermeldeamt  blieb  ohne  Erfolg. 
Verstorben  ist  leider  ein  weiterer 
Zeitzeuge.  Herrn  Johns  damals 


24jährige  Schwester  Rosemarie 
kam  1947  aus  der  Gefangen¬ 
schaft,  zusammen  mit  etwa 
gleichaltrigen  Frauen  und  Män¬ 
nern.  Da  sicher  auf  dem  Rück¬ 
transport,  auf  dem  die  Mutter 
verstarb,  auch  jüngere  Frauen 
und  Männer  waren,  kann  es  sein, 
daß  sich  jemand  an  Marianne 
John  und  ihren  Tod  erinnert.  Es 
geht  Herrn  John  vor  allem  um  die 
Grabstätte,  der  Volksbund  Deut¬ 
sche  Kriegsgräberfürsorge  (VDK) 
konnte  die  angegebene  nicht  be¬ 
stätigen.  (Herbert  John,  Eschen¬ 
weg  10  in  66333  Völklingen,  Tele¬ 
fon/Fax  06898/82671.) 

Über  den  Maler  und  Grafiker 
Alexander  Kolde  haben  wir  schon 
oft  berichtet  und  einige  seiner 
Arbeiten  gezeigt,  vor  allem,  wenn 
diese  mit  Fragen  verbunden  wa¬ 
ren,  nun  möchte  ich  auf  eine  Aus¬ 
stellung  hinweisen,  die  zur  Zeit  in 
Elmshorn  zu  sehen  ist:  Sie  ist 
Alexander  Kolde  gewidmet  und 
zeigt  im  Torhaus,  Probstendamm, 
51  seiner  Arbeiten.  Die  vom 
Kunstverein  Elmshorn  gestaltete 
Ausstellung  gewährt  einen  guten 
Überblick  über  das  Lebenswerk 
Koldes,  von  seiner  frühen  ab¬ 
strakten  Schaffensperiode  über 
die  Königsberger  Jahre  bis  zum 
späten  Schaffen  in  Flensburg,  wo 
der  77jährige  1963  verstarb.  Der 
Hauptteil  der  Ausstellung  ist  den 
Lithos  aus  seinen  Zyklen  „Wan¬ 
dernder  Christus“  und  „Der  Che¬ 
rub  steht  vor  Gott“  gewidmet.  Sei¬ 
ne  Liebe  zu  Ostpreußen  zeigt 
sich  vor  allem  in  den  Bildern  von 
Rastenburg,  wo  der  1886  in  Neu¬ 
haldensleben  Geborene  seine 
Kindheit  und  Jugend  verlebte  - 
der  Vater  hatte  dort  eine  Fabrik 
übernommen  -,  in  den  Aquarel¬ 
len  von  der  Samlandküste  und  in 
den  Pferdebildern.  Kolde  studier¬ 
te  an  den  Akademien  in  Berlin, 
München  und  Königsberg,  war 
Schüler  von  Lovis  Corinth  in  Ber¬ 
lin,  kehrte  schwer  verwundet 
nach  dem  Ersten  Weltkrieg  nach 
Königsberg  zurück  und  wurde 
Gründer  der  Künstlervereinigung 
„Der  Ring“.  Heute  verwalten  sei¬ 
ne  Töchter  Berta  und  Katharina 
Kolde  das  künstlerische  Erbe  ih¬ 
res  Vaters.  Der  Hauptteil  seines 
reichen  Schaffens  ging  leider 
durch  Krieg  und  Vertreibung  ver¬ 
loren,  um  so  erstaunlicher  ist  die 
Vielfalt  der  in  Elmshorn  gezeig¬ 
ten  Werke.  Wir  freuen  uns  mit 
den  unserer  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie  so  verbundenen  Schwestern 
Kolde,  daß  die  Ausstellung,  die 
leider  nur  noch  bis  zum  8.  Febru¬ 
ar  dauert,  einen  regen  Anklang 
findet.  (www.kunstverein- 

elmshorn.de.) 

Eure 


Ruth  Geede 
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ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Dennull,  Meta,  geb.  Ambrassat, 

aus  Schneckenmoor,  Gutsbe¬ 
zirk  Schnecken  Forst,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Hanno¬ 
versche  Straße  118,  30627 
Hannover,  am  2.  Februar 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Grundies,  Hedwig,  geb.  Hey- 
dasch,  aus  Schwingstein,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Karpendeller 
Weg  16,  40822  Mettmann,  am 
4.  Februar 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Derda,  Erna,  geb.  Lockowandt, 

aus  Lyck,  Bismarckstraße  32, 
jetzt  Lerchenweg  1,  39340 
Haldensleben,  am  7.  Februar 

Schwetasch,  Alwin,  aus  Passen¬ 
heim,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Blumenstraße  19,  91489  Wil¬ 
helmsdorf,  am  7.  Februar 

Werner,  Frieda,  geb.  Rieleit,  aus 
Tapiau,  Schloßstraße,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Spanische  Allee 
10-42,  14129  Berlin,  am  4.  Fe¬ 
bruar 


Ebenrode,  jetzt  Aunham  6  a, 
94086  Griesbach,  am  4.  Febru¬ 
ar 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Fallbach,  August,  aus  Kleinhei¬ 
denau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Am  Wiesenhang  18,  42859 
Remscheid,  am  4.  Februar 

Fritz,  Ernst,  aus  Ebenrode,  jetzt 
Elsa-Brandström-Straße  4, 
35578  Wetzlar,  am  5.  Februar 

Szammetat,  Lotte,  geb.  Grätsch, 
aus  Schneckenwalde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Her- 
mann-Löns-Weg  14  A,  49565 
Bramsche,  am  5.  Februar 

Tillert,  Franz,  aus  Blumental, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schwanman- 
weg  3,  21614  Buxtehude,  am  8. 
Februar 

Unruh,  Karl,  aus  Fedderau, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Am 
Narzissenhof  4,  51107  Köln, 
am  5.  Februar 

Weber,  Eberhard,  aus  Königs¬ 
berg,  Markgrafenstraße  7,  jetzt 
am  Hirschweg  13,  28816 

Stuhr,  am  31.  Januar 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 


ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Ballnus,  Hedwig,  geb.  Preik- 
schat,  Neuginnendorf,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Mittel¬ 
straße  7,  46485  Wesel,  am  7. 
Februar 

Hansel,  Edith,  geb.  Rinio,  aus 
Lyck,  Königin-Luise-Platz  5, 
jetzt  Grabelohstraße  31,  Se¬ 
niorenheim,  44892  Bochum, 
am  6.  Februar 

Huber,  Auguste,  aus  Regeln, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Friedenstraße 
18,  06729  Tröglitz,  am  8.  Fe¬ 
bruar 

Litzbarski,  Ottilie,  geb.  Rudzins- 
ki,  aus  Großkosel,  Kreis  Nei- 
denburg,  jetzt  Rote  Erde  4, 
49525  Lengerich,  am  5.  Febru¬ 
ar 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Achenbach,  Paul,  aus  Drawen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Waldhof 
53,  Seniorenresidenz,  34298 
Helsa,  am  2.  Februar 

Hönke,  Klara,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Carl-Molt- 
mann-Straße  37,  19059 

Schwerin,  am  4.  Februar 

Oleschkowitz,  Marie,  geb.  Mu- 
cha,  aus  Paterschobensee, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Grabo- 
wer  Weg  8,  39291  Reesen,  am 
8.  Februar 

Orlowski,  Martha,  geb.  Sklo- 
meit,  aus  Bruchhöfen,  Kreis 
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Janke,  Christel,  geb.  Zimmer- 
mann,  aus  Damerau,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Postfach  22, 
19273  Stixe,  am  8.  Februar 

Klink,  Walter,  aus  Ebenfelde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Bahnhofstra¬ 
ße  13,  09638  Lichtenberg,  am 
3.  Februar 

Leiner,  Else,  geb.  Kramer,  aus 

Milken,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Steinstraße  5,  26441  Jever,  am 
2.  Februar 

Loke,  Frieda,  geb.  Minkfitz,  aus 
Kattenau,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Querstraße  4,  21502  Ge¬ 
esthacht,  am  8.  Februar 

Podufal,  Robert,  aus  Jürgen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Steglitzer 
Straße  19  H,  22045  Hamburg, 
am  29.  Januar 

Strehlau,  Ursula,  aus  Ebenrode, 
jetzt  Im  Krontal  7,  61476  Kron- 
berg,  am  5.  Februar 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Habert,  Edith,  aus  Ebenrode, 
jetzt  Nordstraße  2,  29308 
Winsen,  am  6.  Februar 

Hoffmann,  Gertrud,  geb.  Ober¬ 
pichler,  aus  Burgkampen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Am 
Wald  5,  19217  Löwitz,  am  4. 
Februar 

Kotowski,  Gustav,  aus  Rumey- 
ken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Erhard- 
Segitz-Straße  46,  90763  Fürth, 
am  2.  Februar 

Mallek,  Hans,  aus  Freidorf, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Mei¬ 
senweg  11,  23843  Bad  Oldes¬ 
loe,  am  8.  Februar 

Roemer,  Max,  aus  Tilsit,  jetzt 
Zimmererstraße  14,  77767 

Appenweier,  am  6.  Februar 


Veranstaltungskalender  der  LO 


Tahr  2009 

7.  /  8.  März:  Arbeitstagung  der 
Kreisvertreter  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

24.  bis  26.  April:  Kulturreferen¬ 
tenseminar  in  Bad  Pyrmont 

16.  /  17.  Mai:  Arbeitstagung 
Deutsche  Vereine  südliches 
Ostpreußen  und  Memelland. 

25.  Juli:  Sommerfest  der  Deut¬ 
schen  Vereine  in  Hohenstein 

25.  bis  27.  September:  Ge¬ 
schichtsseminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

25.  bis  27.  September:  7.  Kom¬ 
munalpolitischer  Kongreß 


12.  bis  18.  Oktober:  Werkwoche 
in  Bad  Pyrmont 
2.  bis  6.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  in 
Bad  Pyrmont 

7.  /  8.  November:  Ostpreußische 
Landesvertretung  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

Auskünfte  erteilt  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Ober¬ 
straße  14  h,  20144  Hamburg, 
Telefon  (040)  414008-0.  Auf 
einzelne  Veranstaltungen  wird 
im  Ostpreußenblatt  gesondert 
hingewiesen.  Änderungen  Vor¬ 
behalten. 


ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Altmaim,  Edeltraut,  geb.  Feier¬ 
abend,  aus  Lyck,  Falkstraße  1, 
jetzt  Gorch-Fock-Straße  24, 
22880  Wedel,  am  3.  Februar 
Endrejat,  Lina,  geb.  Schieider, 
aus  Wickenfeld,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Richard-Wagner- 
Straße  5,  24943  Flensburg,  am 
7.  Februar 

Fox,  Helmut,  aus  Guttstadt,  Kreis 
Allenstein,  jetzt  Joseph-Mül  - 
ler-Straße  21,  31139  Hildes¬ 
heim,  am  6.  Februar 
Hartwig,  Gerda,  geb.  Bernhard, 
aus  Kassuben,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Großer  Krug  1,  23611  Bad 
Schwartau,  am  1.  Februar 
Kaffka,  Frida,  aus  Lyck,  Yorkplatz 
1,  jetzt  Hölkeskampring  97, 
44625  Herne,  am  4.  Februar 
Kamutzki,  Paul,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Wester¬ 
feldstraße  3,  32547  Bad  Oeyn¬ 
hausen,  am  6.  Februar 
Karius,  Willi,  aus  Ebenrode,  jetzt 
Franz-Cuisst-Straße  2  b,  38442 
Wolfsburg,  am  2.  Februar 


Katoll,  Botho,  aus  Heinrichsdorf, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Kasta¬ 
nienweg  16,  24969  Großen- 
wiehe,  am  2.  Februar 
Kledtke,  Erna,  geb.  Puschnerus, 
aus  Ragnit,  Markt  5,  jetzt  Hoh¬ 
le  Gasse  4,  08547  Steins¬ 
dorf/Plauen,  am  2.  Februar 
Rafalzik,  Gertrud,  geb.  Macht, 
aus  Rotbach,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Illmenauer  Weg  4,  49080  Os¬ 
nabrück,  am  5.  Februar 
Schwarznecker,  Erna,  geb.  Mer¬ 
ten,  aus  Kölmersdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Rhinstraße  3,  7/1, 
10315  Berlin,  am  8.  Februar 
Weinert,  Veronika,  geb.  Szar- 
nowski,  aus  Flammberg,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  An  der  Lee- 
renschen  Rinne  15,  37115  Du- 
derstadt,  am  3.  Februar 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Bednarz,  Anita,  geb.  Jebramzik, 

aus  Glinken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Olper  Straße  115,  57548 

Kirchbach,  am  2.  Februar 
Buchau,  Benno,  aus  Kastaunen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  bei 
Köhnen,  Schlesierstraße  2  a, 


53859  Niederkassel,  am  6.  Fe¬ 
bruar 

Buczko,  Herbert,  aus  Lyck,  Mor¬ 
genstraße  11,  jetzt  Am  Birn¬ 
baum  5,  65191  Wiesbaden, 
am  7.  Februar 

Gehrke,  Gretel,  geb.  Bresslein, 

aus  Lötzen,  jetzt  Götzenmühl¬ 
weg  21,  61350  Bad  Homburg 
vor  der  Höhe,  am  2.  Februar 
Gosch,  Erika,  geb.  Maeding,  aus 
Tawe,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Harbleker  Chaussee  33, 
25870  Oldenswort,  am  8.  Fe¬ 
bruar 

Höft,  Inge,  geb.  Mathiszig,  aus 

Kattenau,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Thornerstraße  11,  21339 
Lüneburg,  am  2.  Februar 
Köhler,  Hedwig,  geb.  Kossack, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Tulpenweg  1,  33378  Rhe¬ 
da-Wiedenbrück,  am  4.  Febru¬ 
ar 

Kruppke,  Maria,  aus  Spring¬ 
born,  Kreis  Heilsberg,  jetzt 
Ostendorfer  Straße  174, 
38838  Dingelstedt,  am  28.  Ja¬ 
nuar 

Kubbilun,  Gerhard,  aus  Mar¬ 
tinsort,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Ewartsweg  34,  52441  Linnich, 
am  2.  Februar 

Lange,  Helmut,  aus  Groß  Ge¬ 
schienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Freiburger  Straße  61, 
78048  Villingen,  am  4.  Febru¬ 
ar 

Loyda,  Else,  geb.  Kosinowski, 

aus  Funken,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Goldener  Winkel  14, 
32699  Extertal,  am  7.  Februar 
Matheuszik,  Ursula,  aus  Andre- 
ken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Küfer¬ 
straße  1,  DRK -Altenheim, 
47877  Willich,  am  2.  Februar 
Mindermann,  Dr.  C.  H.,  aus  Bre¬ 
men,  jetzt  Osterdeich  21, 
28203  Bremen,  am  7.  Februar 
Müller,  Elly,  geb.  Philipzik,  aus 
Neuhof,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Kurt-Ald  er- Straße  6, 
51061  Köln,  am  1.  Februar 
Preiser,  Ilse,  geb.  Puppa,  aus 
Neuendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Lipschitzstraße  42,  53121 

Bonn,  am  5.  Februar 
Rohde,  Jürgen,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Forsthausweg  8,  37154 
Northeim,  am  6.  Februar 
Rostek,  Helmuth,  aus  Lyck, 
Morgenstraße  22,  jetzt  Obere 
Walldürner  Straße  40,  63897 
Miltenberg,  am  8.  Februar 
Rüder,  Liesbeth,  geb.  Küffel,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Dr.-Gustav-Frank-Straße, 
21493  Schwarzenbek,  am  5. 
Februar 

Trinker,  Fritz,  aus  Steintal,  Kreis 


Ostpreußisches  Landesmuseum 

Lüneburg  -  Einen  Diavortrag  hält  Dr.  Katharina  Neufeld  am  Mitt¬ 
woch,  11.  Februar,  19.30  Uhr  zum  Thema:  „Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Rußland“  im  Ostpreußischen  Landesmuseum,  Ritterstraße 
10,  21335  Lüneburg.  Der  Eintritt  beträgt  3  Euro  (ermäßigt:  2  Euro). 
Mit  der  Politik  Peter  des  Großen  zur  radikalen  Öffnung  Rußlands 
zum  Westen  hin  begann  bereits  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  die  An¬ 
werbung  von  ausländischen  Fachleuten  für  die  Wirtschaft  und  das 
Militär.  Diese  Aktionen  waren  meistens  auf  die  Städte  beschränkt. 
Die  späteren  russischen  Herrscher  entschlossen  sich,  die  mehr  oder 
weniger  menschenleeren  Gegenden  ihres  Reiches  mit  ausländischen 
Kolonisten  zu  besiedeln.  Die  Einwanderung  von  Deutschen  wurde 
vor  allem  durch  den  Erlaß  der  Zarin  Katharina  II.  vom  Juli  1763  in 
Gang  gesetzt.  Bis  1774  wanderten  etwa  30  000  ein.  Ihnen  wurden 
zahlreiche  Vergünstigungen  zugesichert.  Die  meisten  Zuwanderer 
wurden  beiderseits  der  Wolga  angesiedelt  (Wolgadeutsche).  Die  An¬ 
siedlungen  der  Schwarzmeerdeutschen  entstanden  während  der 
zweiten  Einwanderungswelle  unter  Alexander  I.  1804  bis  1824.  Vor 
dem  Ersten  Weltkrieg  lebten  in  Rußland  rund  2,5  Millionen  Deut¬ 
sche.  Ihre  Geschichte  und  Kultur  von  den  Anfängen  im  Zarenreich 
bis  heute  ist  das  Thema  des  Vortrags  von  Dr.  Katharina  Neufeld. 
Frau  Dr.  Katharina  Neufeld  ist  in  einem  deutschen  Dorf  in  Rußland 
geboren  und  aufgewachsen.  Sie  studierte  Geschichte  an  der  Uni  Sa- 
mara/Kujbyschew  und  arbeitete  als  Hochschullehrerin.  1997  kam  sie 
nach  Deutschland.  Seit  1999  ist  sie  Leiterin  des  Museums  für  ruß¬ 
landdeutsche  Kulturgeschichte  in  Detmold.  Sie  konzipierte  unter  an¬ 
derem  die  vielbeachtete  Ausstellung:  „Auf  Augenhöhe  -  Deutsche 
aus  Rußland  zwischen  Hoffnung  und  Vorurteil“. 


Lötzen,  jetzt  29  Stiles  Rd.  New 
Jersey,  Warren  N.  J.  07060,  am 
7.  Februar 

Urmann,  Gerda,  geb.  Naujoks, 
aus  Ginkelsmittel,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Erlenweg  2, 
51373  Leverkusen,  am  8.  Fe¬ 
bruar 

Wieprecht,  Ursula,  geb.  Rimek, 
aus  Willenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Große  Garten-Stra¬ 
ße  48,  14776  Brandenburg,  am 

7.  Februar 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Achenbach,  Irmgard,  geb.  Platzek, 
aus  Kornau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Königsberger  Weg  1,  35041 
Marburg,  am  5.  Februar 
Baltruschat,  Erich,  aus  Kinderfel¬ 
de,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Wei¬ 
denstraße  16,  49163  Bohmte,  am 
2.  Februar 

Bietteck,  Gerhard,  aus  Lötzen, 
jetzt  Am  Rathaus  5,  34513  Wal¬ 
deck,  am  7.  Februar 
Bollmann,  Helga,  geb.  Bartz,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  11, 
jetzt  Erpeler  Straße  18,  50939 
Köln,  am  3.  Februar 
Dallmeyer,  Ruth,  geb.  Nowitzki, 
aus  Lyck,  General-Busse-Straße 
9,  jetzt  Alte  Zirkuskuppel  23, 
23879  Mölln,  am  4.  Februar 
Dombrowski,  Irmgard,  geb.  Blau¬ 
rock,  aus  Plohsen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Glückaufstraße  44, 
47506  Neuenkirchen-Vluyn,  am 

8.  Februar 

Edinger,  Irmgard,  geb.  Rembritzki, 

aus  Gusken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Am 
Taeberg  24,  25436  Moorrege, 
am  4.  Februar 

Eremef,  Ruth,  aus  Schnippen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Königsberger 
Straße  21,  28876  Oyten,  am  8. 
Februar 

Fratzke,  Hildegard,  geb.  Konrad, 
aus  Seenwalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Bollstraße  64,  72793 
Pfullingen,  am  2.  Februar 
Geschwandtner,  Heinz,  aus  Poh- 
lau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Ring¬ 
straße  22,  47839  Krefeld,  am  2. 
Februar 

Gudat  Gerhard,  aus  Hainau,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Weddingerstra¬ 
ße  30,  42389  Wuppertal,  am  5. 
Februar 

Gosdek,  Lydia,  geb.  Dorsch,  aus 
Friedrichshof,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Hollenbeck  8,  45699  Her¬ 
ten,  am  5.  Februar 
Husemann,  Irmgard,  geb.  Klein, 
aus  Regeln,  Kreis  Lyck,  jetzt  Hei- 
sieker  Heide  26,  33739  Biele¬ 
feld,  am  4.  Februar 
Klein,  Hildegard,  aus  Königsberg, 
Artilleriestraße  58,  jetzt  Jäger¬ 
straße  15,  33330  Gütersloh,  am 
1.  Februar 


Sehr  geehrte  Kreis  Vertreter, 
bitte  denken  Sie  an  die  Zusen¬ 
dung  der  Termine  für  die  Hei¬ 
mattreffen  2009! 


Kobialka,  Helmut,  aus  Nußberg, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Max-Reger- 
Straße  60,  24943  Flensburg,  am 
4.  Februar 

Kowalewski,  Werner,  aus  Lyck, 
Morgenstraße  16,  jetzt  Bramfel¬ 
der  Chaussee  442,  22175  Ham¬ 
burg,  am  2.  Februar 
Marzischewski,  Horst,  aus  Wai¬ 
den,  Kreis  Lyck,  jetzt  Theodor- 
Heuss-Straße  4,  63457  Hanau, 
am  4.  Februar 

Mielke,  Gerda,  geb.  Grünke,  aus 
Passenheim,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Bernhardstraße  20,  764  6  7 
Bietigheim,  am  2.  Februar 
Müller,  Erhard,  aus  Groß  Hassel¬ 
berg,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Lehmkuhlenweg  23,  40723 
Hilden,  am  7.  Februar 
Müller,  Kurt,  aus  Trakehnen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Georg¬ 
straße  5,  98590  Schwallungen, 
am  1.  Februar 

Peisder,  Traute,  geb.  Obst,  aus 
Lauken,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Ernst-Wille-Straße  47  a,  39116 
Magdeburg,  am  6.  Februar 
Pientka,  Erich,  aus  Lindenort, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Nelken¬ 
straße  10,  47447  Moers,  am  8. 
Februar 

Scharfschwerdt,  Rudi,  aus  Lüdt- 
kenfürst,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Fichtenweg  9,  47652  Wee¬ 
ze,  am  7.  Februar 
Scheuer,  Edith,  geb.  Friese,  aus 
Lyck,  Blücherstraße  11,  Alte 
Heerstraße  14,  49124  Georgs¬ 
marienhütte,  am  5.  Februar 
Stankewitz,  Willy,  aus  Millau, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Humperdinck- 
straße  20,  41564  Kaarst,  am  4. 
Februar 

Tannenberger,  Irmtraut,  geb.  Kra- 
ska,  aus  Mensguth,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Schalksburgstra¬ 
ße  202,  72458  Albstadt,  am  4. 
Februar 

Trompell,  Karl,  aus  Pobethen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Karl- 
Schönfelder-Straße  17,  22083 
Hamburg,  am  4.  Februar 
Willwoll,  Ruth,  geb.  Bleyer,  aus 
Ebenrode,  jetzt  Charlotten¬ 
burgstraße  26  D,  51377  Lever¬ 
kusen,  am  5.  Februar 
Woehler,  Gerda,  geb.  Adamzik 
aus  Sentken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Dorfstraße  9,  18249  Warnow, 
am  4.  Februar 

Zandereit,  Hanna,  geb.  Komo- 
rowski,  aus  Mulden,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Stedefreunder  Straße  93, 
33729  Bielefeld,  am  4.  Februar 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  31.  Januar,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Planspiel  Atom¬ 
krieg  -  Adenauers  Kampf  um 
die  Bombe. 

Sonnabend,  31.  Januar,  21  Uhr, 
Arte:  Der  erste  Kaiser  von 
China  -  Geschichtsdokumen¬ 
tation  über  die  Ära  von  Kaiser 
Qiun  Shi  Huangdi  (2/2). 

Sonnabend,  31.  Januar,  22.10 
Uhr,  n-tv:  Verbotener  Krieg 
zur  See. 

Sonnabend,  31.  Januar,  21.10 
Uhr,  n-tv:  Der  ewige  Sünden¬ 
bock. 

Sonntag,  1.  Februar,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat. 

Sonntag,  1.  Februar,  22.05  Uhr, 
N24:  Kamikaze  unterm  Ha¬ 
kenkreuz. 

Montag,  2.  Februar,  20.15  Uhr, 
ARD:  Willkommen  zu  Hause. 


Montag,  2.  Februar,  23  Uhr, 
NDR:  Meine  DDR  -  Träume 
und  Illusionen  (1/2). 

Montag,  2.  Februar,  23.15  Uhr, 
WDR:  Im  Swing  gegen  den 
Gleichschritt. 

Mittwoch,  4.  Februar,  21  Uhr, 
Arte:  Liebesgrüße  nach  Mo¬ 
skau  -  Radio  Freies  Europa 
und  der  Kalte  Krieg. 

Donnerstag,  5.  Februar,  20.15 
Uhr,  NDR:  mare  TV  -  Estlands 
Inseln. 

Donnerstag,  5.  Februar,  22.05 
Uhr,  N24:  The  Aryan  Brother- 
hood  -  Gefahr  aus  dem  Ge¬ 
fängnis. 

Freitag,  6.  Februar,  20.15  Uhr, 
3sat:  Die  Gräfin  und  die  Russi¬ 
sche  Revolution  -  Im  Ersten 
Weltkrieg  hilft  die  böhmische 
Adlige  Nora  Kinsky  Kriegsge¬ 
fangenen  in  Sibirien. 
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BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 

BAYERN 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 

Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab- 
Gasse  3,  86150  Augsburg,  E-Mail: 
info@  low-bayern.de,  Internet: 
www. low-bayern.de. 

Buchen  -  Sonnabend,  31.  Ja¬ 
nuar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  Faschingsnachmit¬ 
tag  im  „Kassacher  Hof“,  Unter- 
kessach.  Motto:  „Heut’  geht  es 
an  Bord“.  Über  die  jeweiligen 
Busabfahrtszeiten  informiert  R. 
S.  Winkler,  Telefon  (06281)  8137. 

Lahr  -  Donnerstag,  5.  Februar, 
18  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Stammtisch  in  der  „Krone“, 
Dinglinger  Hauptstraße  4.  Bitte 
Spenden  für  die  Tombola  mit¬ 
bringen.  -  Sonnabend,  14.  Fe¬ 
bruar,  18  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  „Krone“,  Dinglinger 
Hauptstraße  4.  Es  gibt  ein  Eis¬ 
beinessen  mit  gemütlichem  Bei¬ 
sammensein  und  eine  Tombola. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch, 
4.  Februar,  14.30  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  im  Hotel  Solch, 
Hauffstraße,  Schwäbisch  Hall. 
Hans-Dieter  Krauseneck  refe¬ 
riert  zum  Thema:  „Pferde  in 
Ostpreußen“. 

Stuttgart  -  Donnerstag,  12.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffend  der 
Gruppe  im  Haus  der  Heimat, 
großer  Saal.  Es  steht  der  Fa¬ 
schingsnachmittag  „Stint  ahoi!“ 
auf  dem  Programm.  Für  Stim¬ 
mung  sorgt  mit  Akkordeon  und 
Gesang  „Friedei  Binder“.  Gute 
Laune,  Gebäck  und  „Pappna¬ 
sen“  (auch  Kostüme)  sind  bitte 
mitzubringen.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Donnerstag, 
12.  Februar,  13  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  zum  traditionel¬ 
lem  Fischessen.  Anmeldung  bei 
Gerda  Stegmaier,  Telefon  (0731) 
54223. 


Ansbach  -  Sonnabend,  31.  Ja¬ 
nuar,  17  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zum  Grützwurstessen  im  „Au¬ 
gustiner“,  kleiner  Saal.  Bitte  gu¬ 
te  Laune  mitbringen,  lustige 
Beiträge  erwünscht. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  6. 
Februar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  Faschingskränz¬ 
chen  im  Wirtshaus  Auf  der  Län¬ 
de. 

Hof  -  Sonnabend,  14.  Februar, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
traditionellen  Grützwurstessen, 
Hotel  am  Kuhbogen,  Marien¬ 
straße,  Hof. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  15.  Fe¬ 
bruar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Gasthaus  Bonschab, 
Münchner  Straße  8,  Ingolstadt. 

Kitzingen  -  Freitag,  13.  Febru¬ 
ar,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  „Deutscher  Kaiser“,  Kit¬ 
zingen,  zum  „Kappen-Nachmit- 
tag“.  Lustige  Beiträge  sind  jeder¬ 
zeit  willkommen. 

Memmingen  -  Sonnabend,  14. 
Februar,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  Fasching  beim  Bay¬ 
ernbund. 

München  Nord  /  Süd  -  Frei¬ 
tag,  13.  Februar,  14  Uhr,  Treffen 
der  Frauengruppe  im  Haus  des 
Deutschen  Ostens,  Am  Lilien- 
berg  5,  81669  München. 

Nürnberg  -  Noch  bis  Sonntag, 
15.  Februar,  läuft  im  Kunstforum 
Ostdeutsche  Galerie,  Dr.-Johann- 
Maier-Straße  5,  Dienstag  bis 
Sonntag  10  bis  17  Uhr,  Donners¬ 
tag  10  bis  20  Uhr,  die  Ausstel¬ 
lung:  „Lovis  Corinth  (1858- 
1925)  -  Die  Geburt  der  Moder¬ 
ne“. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Stresemannstra- 
ße  90, 10963  Berlin,  Zimmer  440, 
Telefon  (030)  2547343  Geschäfts¬ 
zeit:  Donnerstag  von  13  Uhr  bis 
16  Uhr  Außerhalb  der  Geschäfts¬ 
zeit:  Marianne  Becker,  Telefon 
(030)  7712354. 


Wehlau  -  Sonntag,  1. 
Februar,  15  Uhr,  Re¬ 
staurant  Linden-Gar- 
ten,  Alt  Buckow  15  a, 
12349  Berlin.  Anfra¬ 
gen  Lothar  Hamann,  Telefon  (030) 
6633245. 

Gumbinnen  -  Don¬ 
nerstag,  5.  Februar, 
15  Uhr,  „Enzianstu¬ 
ben“,  Enzianstraße  5, 
12203  Berlin.  Anfra¬ 
gen:  Joseph  Lirche,  Telefon  (030) 
4032681. 

Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Februar, 
12.30  Uhr,  „Enzian¬ 
stuben“,  Enzianstraße 
5,  12203  Berlin,  Eis¬ 


beinessen.  Anfragen:  Elfi  Fortange, 
Telefon  (030)  4944404. 

Lyck  -  Sonnabend,  7. 
Februar,  15  Uhr, 
Ratsstuben  JFK,  Am 
Rathaus  9,  10825 

Berlin.  Anfragen:  Pe¬ 
ter  Dziengel,  Telefon  (030) 
8245479. 

Tilsit-Stadt  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Februar,  15 
Uhr,  Ratskeller,  Rat¬ 
haus  Charlottenburg, 
Otto-Suhr-Allee  102, 
Berlin,  Jahreshauptversammlung. 
Anfragen:  Heinz-Günther  Meyer, 
Telefon  (030)  2751825. 

Tilsit-Ragnit  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Februar,  15 
Uhr,  Ratskeller,  Rat¬ 
haus  Charlottenburg, 
Otto-Suhr-Allee  102, 
Berlin,  Jahreshauptversammlung. 
Anfragen:  Emil  Drockner,  Telefon 
(030)  8154564. 
Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  8.  Februar,  15 
Uhr,  Restaurant 
Stammhaus,  Rohr¬ 


damm  24  B,  13629  Berlin.  Anfra¬ 
gen:  Martina  Sontag,  Telefon 
(033232) 21012. 

■  iij  Frauengruppe  der 

I  I  LO  -  Mittwoch,  11. 

\  Jf  l  Februar,  13.30  Uhr, 
„Die  Wille“,  Wil- 
_ _  helmstraße  115, 


10963  Berlin,  Thema:  „Ostpreußi¬ 
sche  Küche“.  Anfragen:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 

Heilsberg  -  Sonn¬ 
abend,  14.  Februar, 
16  Uhr,  Clubhaus 
Lankwitz,  Gallwitz- 
allee  53,  12249  Ber¬ 
lin,  Faschingsfeier  mit  Kostümen. 
Anfragen  Heilsberg:  Benno  Böse, 
Telefon  (030)  7215570. 

Rößel  -  Sonnabend, 
14.  Februar,  16  Uhr, 
Clubhaus  Lankwitz, 
Gallwitzallee  53, 
12249  Berlin,  Fa¬ 
schingsfeier  mit  Kostümen.  Anfra¬ 
gen  Rößel:  Ernst  Michutta,  Telefon 
(05624)  6600. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  250929,  Fax  (0421) 
250188,  Hodenberger  Straße  39 
b,  28355  Bremen.  Geschäftsfüh¬ 
rer:  Bernhard  Heitger,  Telefon 
(0421)  510603,  Heilbronner  Stra¬ 
ße  19,  28816  Stuhr. 


Bremen  -  Sonntag,  22.  Februar, 
15  Uhr  (Einlaß  14.15  Uhr),  „Bre¬ 
mer  Ostpreußentag  mit  Fleck  und 
Klopsen“  im  Konferenzzentrum 
Airport  Bremen,  Flughafenallee 
26,  Bremen.  Zum  Aufwärmen  gibt 
es  zunächst  ein  Stück  Kuchen  mit 
Kaffee,  Tee  oder  Kakao.  Herr  Chri- 
stochowitz  wird  mit  seiner  Unter¬ 
haltungsmusik  Gelegenheit  zum 
Tanzen  und  Zuhören  geben.  Da¬ 
zwischen  gibt  es  einige  Mundart¬ 
darbietungen.  Das  Essen  beginnt 
mit  dem  traditionellen  Pillkaller. 
Vorstandsmitglied  Hans  Rummel 
kümmert  sich  wieder  in  bewähr¬ 
ter  Weise  um  die  ordnungsgemäße 
Fleck-Zubereitung.  Eintritt  und 
Essen  für  Mitglieder  19  Euro,  für 
Nichtmitglieder  23  Euro,  Eintritt 
ohne  Essen  11  Euro,  darin  sind 
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Machen  sie  ihre  Erinnerungen 

zu  einem  wertvollen  ZcitZGUgnis! 


In  Form  einer  Autobiografie 
erhalten  diese  einen  bleibenden  Wert 
für  nachfolgende  Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 


1 

Frieling 


FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS- IN  FORMAT  ION  EN  AN: 
Frieling- Verlag  Berlin  *12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de 


Als  Nachlasspfleger  suche  ich  Hinweise  auf  Familienangehörige  von 

Frau  Elisabeth  Borrmann,  geb.  Pietsch 

Der  Sohn  Georg  Gustav  Borrmann  wohnte  zuletzt  in  Glittehnen,  Kreis 
Bartenstein,  und  war  geboren  in  Rapendorf,  Preußisch-Holland.  Mög¬ 
licherweise  stammt  auch  Frau  Elisabeth  Borrmann  aus  diesem  oder 
dem  Bereich  Marienfelde. 

Sachdienliche  Hinweise  jeder  Art  erbitte  ich  an: 

Hans-Friedrich  Coordes 

Kanzlei  für  Testamentsvollstreckung  und  Nachlassverwaltung 
Westerstraße  26  •  26826  Weener 
Telefon  0  49  51  /  9  1 3  37  ■  Telefax  0  49  51  /  9  1 3  31 


Urlaub/Reisen 


Ostpreußenreisen 

Königsberg,  Rauschen,  Kurische  Nehrung,  Tilsit, 
Gumbinnen,  Ebenrode,  Insterburg,  Rominter  Heide 

-  individuell  und  persönlich 

-  abgestimmt  auf  Ihre  Wünsche 

-  Reisen  ab  2  Personen 

-  mit  Hol-  und  Bringservice  von  zu  Hause 

-  deutsche  Reiseführung 
z.  B.  7-Tage-Reise  -  Komplettpreis  685,-  € 

Baltic  Kurs  Individualreisen  &  Pension 

Meinholdstraße  44  in  17459  Koserow 
Telefon  03  83  75  /  2  10  89  •  Fax  03  83  75  /  2  10  88 
www.baltic-kurs.de  •  info  @  baltic-kurs.de 


A  i  ne  u 


Zeitzeunen  gesucht 

Für  ein  geplantes  Buchprojekt  sucht 
der  Trakehner  Verband  Zeitzeugen,  die 
aus  dem  Erleben  in  Trakehnen  berich¬ 
ten  können.  Gerne  mit  Fotos. 

Kontakt  Lars  Gehrmann 

Trakehner  Verband 
Rendsburger  Straße  178a 
24517  Neumünster  -Tel.  04321/90270 
Fax:  04321/902719  oder  902729 
E-mail:  info@trakehner-verband.de 


„Briefe 

aus  einer  schweren  Zeit" 
1939  -  1949 

ISBN:  978-3-940862-01-3, 
kartoniert  27,90  € 
über  Buchhandel 
oder  direkt,  Fax:  030  2627162 
www.simon-bibliothekswissen.de 


Urlaub/Reisen 
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Ostpreußenreisen 

Königsberg,  Memel,  Masuren, 
Danzig,  Kr.  Ebenrode,  Goldap,  Friedland,  Allenstein 

Tel.  0202  500077,  Fax  506146 

www.scheer-reisen.de,  info@scheer-reisen.de 


BAITIKI  IM 

Estland  •  Lettland  •  Litauen 

St.  Petersburg  &  Königsberg 
Farbkatalog:  Tel.  040/380  20  60 


www.baltikum24.de 


Königsberg  Masuren 
Danzig  •  Kurische  Nehrung  . 


lj)NV-Tours  Tel.  07154/131  830  J 


Individuelle  Reisen 


ganzjährig  nach  Ostpreußen  *2-6  Personen 
Termin,  Ziel,  Dauer,  Ausflüge,  Quartier  und 
Abfahrtsort  nach  Absprache. 
Frühzeitig  Termine  reservieren! 

-  sicher  und  zuverlässig  - 
S.  Kneffel  •  99084  Erfurt  •  Fischersand  7 
01  78  -  2  88  42  77  (wir  rufen  zurück) 
oder  Email:  skneffel@versanetonline.de 
http://reisen-nach-ostpreussen.surfino.info 


25578  Dägeling,  Heideweg  24 


Tel.  0  48  21  /  8  42  24 

www.reiseagentur-schmidt.com 


Ostpreußenreisen  mit  Herz 

08.05.-16.05.09 

Königsberg/Nordostpreußen 
23.07.-31.07.09 
Ostpreußenrundreise 
Frische  +  Kurische  Nehrung 
13.08.-22.08.09  Baltische  Metropolen 

Flusskreuzfahrten 

09.06.-23.06.09 

Schwarzmeer-Dnj  eprkreuzf  ahrt 

29.09.-04.10.09 

Donau  „4-Länder-Zauber" 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


edition  fischer 

OrberStr.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 


auch  Kuchen  und  Pillkaller  ent¬ 
halten.  Das  Geld  kann  auch 
überwiesen  werden.  Es  ist  damit 
zu  rechnen,  daß  die  Plätze  rasch 
vergeben  sind,  daher  wird  um 
eine  baldige  Anmeldung,  unter 
Nennung  des  Speisewunsches 
(Fleck  oder  Klops),  in  der  Ge¬ 
schäftsstelle,  Parkstraße  4, 
28209  Bremen,  Telefon  (0421) 
3469718,  oder  bei  Frau  Reiter, 
Kiebitzbrink  89,  Telefon  (0421) 
271012,  gebeten. 

Bremerhaven  -  Freitag,  30.  Ja¬ 
nuar,  12  Uhr  (13  Uhr  wird  auf¬ 
getischt),  Kohlwanderung  und 
Grünkohlessen.  Kohlkönig 
Klaus  Eichholz  ist  für  die  Orga¬ 
nisation  zuständig.  Die  Kosten 
betragen  12  Euro  pro  Person. 
Verbindliche  Anmeldungen  bis 
zum  15.  Januar  unter  Telefon 
86176.  Wanderfreudige  treffen 
sich  um  12  Uhr  an  der  Kirche 
Am  Jedutenberg  zu  einem  klei¬ 
nen  Rundgang.  Bitte  bei  der  An¬ 
meldung  mit  angeben. 
Dienstag,  24.  Februar,  14.30  Uhr, 
Treffen  der  Frauengruppe  im 
„Barlach-Haus“  zum  Fasching. 
Um  eine  baldige  Anmeldung, 
Telefon  86176,  wird  dringend 
gebeten.  -  Freitag,  27.  Februar, 
Jahreshauptversammlung  mit 
Vorstandswahl.  Wahlvorschläge 
und  Anträge  müssen  bis  zum  13. 
Februar  schriftlich  beim  Vor¬ 
stand  vorliegen. 


HAMBURG 


Vorsitzender:  Hartmut  Klingbeu¬ 
tel,  Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  Stell¬ 
vertreter:  Hans  Günter  Schattling, 
Helgolandstraße  27,  22846  Nord¬ 
erstedt,  Telefon  (040)  5224379. 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Gumbinnen 

Sonnabend,  7.  Fe¬ 
bruar,  14  Uhr,  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  im 
Haus  der  Heimat, 


Teilfeld  1,  Hamburg.  Zu  errei¬ 
chen  mit  der  S-Bahn  bis  Station 
Stadthausbrücke  und  mit  der  U- 
Bahn  bis  Station  Rödingsmarkt, 
und  einem  Fußweg  von  sechs 
Minuten.  Man  geht  in  Blickrich¬ 
tung  Michaeliskirche.  Landsleu- 
te  und  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Es  erwarten  Sie  wie 
immer  eine  Kaffeetafel  und  der 
Jahreszeit  entsprechend  ein 
fastnachtliches  Programm. 

Heiligenbeil 
Sonnabend,  14.  Fe- 
.  -  i  j  bruar,  14  Uhr,  Zu- 
[  sammenkunft  der 

Gruppe  zur  Jahres¬ 
hauptversammlung  im  Senio¬ 
rentreff,  Bauerb  ergweg  7.  Wich¬ 
tigste  Tagesordnungspunkte:  Be¬ 
richte  des  Vorstands,  Neuwah¬ 
len  des  gesamten  Vorstands  laut 
der  Satzung  der  Fandesgruppe 
Hamburg.  Wahlvorschläge  sind 
bis  zum  Dienstag,  10.  Februar 
2009,  beim  Ersten  Vorsitzenden 
der  Gruppe,  Konrad  Wien,  Alter 
Postweg  64,  21075  Hamburg, 
einzureichen. 

Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  4.  Februar,  13 

»Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Hotel 
Zum  Zeppelin, 
Frohmestraße  123-125.  Jahres¬ 
hauptversammlung  und  Ein¬ 
stimmen  auf  den  Karneval  mit 
lustigen  Vorträgen  und  Fiedern 
stehen  auf  dem  Programm. 
Mehr  Informationen  sind  bei 
Manfred  Samel,  Telefon  und  Fax 
(040)  587585,  zu  bekommen. 


BEZIRKSGRUPPE 
Billstedt  -  Dienstag,  3.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Restaurant  im  Ärztehaus 
Billstedt,  Möllner  Bandstraße  27, 
22111  Hamburg.  Nach  dem  Kaf¬ 
feetrinken  beginnt  das  kulturel¬ 
le  Programm.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen.  Nähere  Infor¬ 
mationen  bei  Amelie  Papiz,  Te¬ 
lefon  (040)  73926017. 


HESSEN 


Vorsitzende:  Margot  Noll,  geb. 
Schimanski,  Am  Storksberg  2, 
63589  Linsengericht,  Telefon 
(06051)  73669. 


Darmstadt  -  Sonnabend,  14.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffen  im  Bürgert¬ 
haus  am  See,  Grundstraße  10, 
Kranichstein.  Beim  „Preußischen 
Fasteloawend“  will  man  gemein¬ 
sam  ein  paar  fröhliche  Stunden 
verbringen.  Wie  üblich  beginnt 
die  Gruppe  mit  einer  Kaffeetafel. 
Mit  humoristischen  Beiträgen  - 
jeder  Beitrag  aus  den  eigenen 
Reihen  ist  willkommen  -  sowie 
mit  Musik  und  Gesang  wird  das 
weitere  Programm  gestaltet. 

Gießen  -  Freitag,  13.  Februar, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  „Mohrunger  Stube“,  Kon¬ 
greßhalle  Gießen.  Erika  Schmidt 
hält  einen  Vortrag  über  Ernst 
Wie  che rt.  -  Die  Vorsitzende  Eri¬ 
ka  Schmidt  begrüßte  die  Mitglie¬ 
der  zur  Jahreshauptversamm¬ 
lung  bei  Glühwein  und  Schmalz¬ 
broten.  In  den  Jahresberichten 
der  Vorstandsmitglieder  wurde 
noch  einmal  das  vergangene  Jahr 
in  Erinnerung  gerufen.  Dem 
„Rechner“  sowie  dem  gesamten 
Vorstand  wurde  Entlastung  er¬ 
teilt.  In  ehrenden  Worten  ge¬ 
dachte  der  Zweite  Vorsitzende 
Günther  Fritz  den  vier  verstorbe¬ 
nen  Mitglieder.  Zu  ihrem  Geden¬ 
ken  wurde  ein  Fied  gesungen. 
Die  Vorstandswahl  erbrachte  kei¬ 
ne  Änderungen.  Somit  ist  Erika 
Schmidt  weiterhin  Erste  Vorsit¬ 
zende,  Günther  Fritz  Zweiter 
Vorsitzender,  Ilse  Rätzel  Schrift¬ 
führerin,  Heinz  Schmidt  „Rech¬ 
ner“  und  Gerti  Krüger  Beisitze¬ 
rin.  Der  Jahresplan  2009  wurde 
vorgelegt  und  besprochen.  Eine 
Besonderheit  wird  die  für  Au¬ 
gust  geplante  Busfahrt  -  zusam¬ 
men  mit  den  Schlesiern  und  Su¬ 
detenländern  -  sein. 

Kassel  -  Dienstag,  3.  Februar, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Gasthaus  Alt  Süsterfeld,  Eifelweg 
28.  Jahreshauptversammlung  mit 
anschließendem  Rückblick  auf 
60  Jahre  Gruppe  Kassel. 

Wetzlar  -  Montag,  9.  Februar, 
18  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
den  Wetzlarer  Grillstuben,  Stop¬ 
pelberger  Hohl  128.  Heinz 
Schmidt  hält  einen  Vortrag  über 
„Fischerei  und  Fischerkultur  in 
Ostpreußen“.  Gäste  sind  will¬ 
kommen.  -  Auf  der  Jahreshaupt¬ 
versammlung  hielt  Karl  Weyland 
einen  Vortrag  über  den  Schrift¬ 
steller  Johannes  Trojan.  Als 
„überaus  erfolgreich“  bezeichne 
der  Vorsitzende  Kuno  Kutz  die 
Jubiläumsausstellung  im  Wetzla¬ 
rer  Rathaus  zum  60jährigen  Be¬ 
stehen  der  Gruppe,  als  er  vor  der 
Mitgliederversammlung  das  Ver¬ 
anstaltungsprogramm  2008  der 
Gruppe  noch  einmal  Revue  pas¬ 
sieren  ließ.  Nicht  nur  Heimatver¬ 
triebene  hätten  den  Weg  zu  den 
Exponaten  über  die  Kultur  und 
das  politische  Schicksal  der  Ost- 
und  Westpreußen  gefunden. 
Auch  zahlreiche  Einheimische 
hatten  sich  in  der  Ausstellung  für 
die  Tätigkeit  der  Gruppe  interes¬ 
siert.  In  einer  Gedenkminute  ge¬ 
dachte  die  Versammlung  ihres 
langjährigen  Vortragsreferenten 
Dr.  Hans-Werner  Rautenberg 
vom  Herder-Institut  in  Marburg, 
der  kürzlich  in  seinem  Wohnort 
Schönbach  verstorben  ist. 
Schatzmeister  Horst  Koschinski 
erläuterte  den  Finanzetat  des 
vergangenen  Jahres  mit  einem 
Volumen  von  rund  2800  Euro. 
Die  Gruppe  Wetzlar  erhebt  keine 
Monatsbeiträge,  sondern  finan¬ 
ziert  sich  aus  den  Spenden  ihrer 
80  Mitglieder.  In  ihrem  Rück¬ 
blick  auf  das  Beben  und  Werk 
des  aus  Danzig  stammenden 
Schriftstellers  Johannes  Trojan 
(1837  bis  1915)  hob  Karla  Wey- 
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land  seine  Rolle  als  langjähriger 
Chefredakteur  der  satirischen 
Zeitschrift  „Kladderadatsch“  in 
der  Zeit  von  1886  bis  1909  her¬ 
vor.  Darüber  hinaus  habe  sich 
Trojan  mit  zahlreichen  Gedich¬ 
ten  und  Geschichten  um  seine 
westpreußische  Heimat  verdient 
gemacht. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  10.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Haus  der  Heimat,  Wap¬ 


pensaal,  Friedrichstraße  35,  Wies¬ 
baden  zum  „Kreppeikaffee“.  Ein 
Nachmittag  mit  allerlei  Lustigem 
zur  närrischen  Zeit.  -  Donnerstag, 
12.  Februar,  15.11  Uhr,  Närrischer 
Nachmittag  mit  Kreppeikaffee  im 
Haus  der  Heimat,  großer  Saal, 
Friedrichstraße  35,  Wiesbaden. 
Mit  von  der  Partie  sind  wieder  be¬ 
kannte  und  beliebte  „Stimmungs¬ 
kanonen“.  Kommen  Sie,  und  erle¬ 
ben  Sie  einen  fröhlichen  Nachmit¬ 
tag.  Etwas  närrisch  kostümiert, 
wenn  auch  nur  mit  einer  lustigen 
Kopfbedeckung,  macht  es 
noch’mal  so  viel  Spaß.  Kostenbei¬ 
trag  3,11  Euro. 


0  NIEDERSACHSEN 

Vorsitzende:  Dr.  Barbara  LoelTke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Eine  zehntägige 
Winterreise  vom  19.  bis  28.  Febru¬ 
ar  2009  in  die  verschneite  Land¬ 
schaft  Masurens  hat  die  Gruppe 
vorbereitet.  Der  Reisebus  startet  in 
Stade.  Standquartier  ist  das  Hotel 
Habenda  in  Krutinnen  (Krutyn),  im 
Herzen  Masurens.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  stehen  unter  anderem  der 
Besuch  einer  Eissegelveranstaltung 
in  Lötzen  (Gizycko)  und  eines  Or¬ 
gelkonzertes  in  der  Wallfahrtskir¬ 
che  Heilige  Linde  sowie  in  Rasten¬ 
burg  (Ketrzyn)  eine  Führung  durch 
die  Burg  und  eine  Glasbläserei.  Die 
Pferdeschlittenfahrt  durch  die  Jo¬ 
hannesburger  Heide  und  eine 
Waldwanderung  mit  Wintergrillen 
am  vereisten  Muckers  ee  werden 


weitere  Höhepunkte  sein.  Auch  die 
neue  Skipiste  in  Sensburg  (Mrago- 
wo)  wird  bei  Abendbeleuchtung 
besucht,  ebenso  die  Döhnhoff-Stu- 
be  in  Galkowen  (Galkowo).  Das 
abendliche  Kaminfeuer  im  Hotel 
lädt  zu  Spiel,  Musik  und  literari¬ 
schen  Kostproben  ein.  Der  Preis 
für  Busfahrt,  neun  Hotelübernach¬ 
tungen  mit  HP  und  Nebenkosten 
beträgt  535  Euro  /  DZ,  und  590  Eu¬ 
ro  /  EZ.  Für  die  Einreise  nach  Po¬ 
len  ist  ein  gültiger  Personalausweis 
erforderlich.  Weitere  Auskünfte 
und  Anmeldung  unter  Telefon 
(04161)  3406. 

Delmenhorst  -  Sonnabend,  14. 
Februar,  traditionelles  Eisbeines¬ 
sen  im  Hotel  Thomsen.  Nähere  In¬ 
formationen  und  Anmeldung  bei 
Irmgard  Lange,  Telefon  50226, 
oder  Rudi  Mroß,  Telefon  54342. 

Göttingen  -  Sonnabend,  31.  Ja¬ 
nuar,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  zur  Jahreshauptversammlung 
mit  Vorstandswahl  im  Gasthaus 
Zur  Linde,  Geismar.  Im  Anschluß 
findet  das  traditionelle  Grütz¬ 
wurstessen  statt. 

Hannover  -  Freitag,  13.  Februar, 
14.30  Uhr,  Jahreshauptversamm¬ 
lung  der  Gruppe  im  Ruderclub  Ih¬ 
meblick,  Rosebeckstraße  1  (Nähe 
Krankenhaus  Siloah),  Hannover.  Es 
stehen  Neuwahlen  an.  Nach  dem 
offiziellen  Teil  wird  das  Ehepaar 
Wolfram  neues  aus  Königsberg 
(Kaliningrad)  berichten. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  12.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
in  der  Begegnungsstätte,  Schützen¬ 
wall  4,  Helmstedt. 


Oldenburg  -  Mittwoch,  11.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Stadthotel  Eversten.  Dr.  Jens 
Stüben  hält  einen  Vortrag  über  Jo¬ 
hanna  Schopenhauer  aus  Danzig. 
Mitglieder  und  Freunde  sind  herz¬ 
lich  eingeladen. 

Osnabrück  -  Freitag,  30.  Januar, 
15  Uhr,  Literaturkreis  in  der  Gast¬ 
stätte  Bürgerbräu,  Blumenhaller 
Weg  43. 

Rinteln  -  Donnerstag,  12.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Hotel  Stadt  Kassel,  großer  Saal, 
Klosterstraße  42,  Rinteln.  Dr.  Hans- 
Walter  Butschke  wird  den  Anwe¬ 
senden  den  „Sternenhimmel  im 
Winter“  nahebringen.  Mitglieder, 
Freunde  und  interessierte  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  Weitere 
Informationen  gibt  es  bei  Ralf-Pe- 
ter  Wunderlich,  Telefon  (0  57  51) 
30  71,  oder  Joachim  Rebuschat,  Te¬ 
lefon  (0  57  51)  53  86. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 


187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@  Ostpreussen- 
NRW.de,  Internet:  www.Ost- 
preussen-NRW.de 


Bielefeld  -  Donnerstag,  12.  Fe¬ 


bruar,  15  Uhr,  Ostpreußisch 
Platt  in  der  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock. 

Bonn  -  Sonnabend,  14.  Febru¬ 
ar,  20  Uhr,  traditioneller  Winter¬ 
ball  in  der  Stadthalle  Bonn-Bad 
Godesberg.  Ein  Winterball  mit 
einem  bunten  kulturellen  Pro¬ 
gramm  und  einer  großen  Tom¬ 
bola.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  -  Zehntägige  Ostpreu¬ 
ßenreise  vom  18.  bis  27.  Juni. 
Busreise  ab  Bonn  -  Köln  -  Dort¬ 
mund  entlang  der  B2.  Fahrtko¬ 
sten,  DZ/HP,  Versicherung  845 
Euro.  Eine  Reise  für  ostpreußen¬ 
interessierte  Menschen  mit  vie¬ 
len  Höhepunkten.  Programm 
bitte  bei  Manfred  Ruhnau  anfor¬ 
dern,  Telefon  (02241)  311395. 

Düsseldorf  -  Sonnabend,  31. 
Januar,  16  Uhr,  Projektpräsenta¬ 
tion  des  IKZ  Mettmann:  „Altes 
bewahren,  Neues  entdecken“, 
Eichendorff-Saal,  GHH.  -  Mitt¬ 
woch,  4.  Februar,  15  Uhr,  Ost¬ 
deutsche  Stickerei  mit  Helga 
Lehmann  und  Christel  Knack- 
städt,  Raum  412,  GHH.  -  Don¬ 
nerstag,  5.  Februar,  19  Uhr,  Le¬ 
sung  mit  Jan  Cornelius  „Heilige 
und  Scheinheilige“,  Konferenz¬ 
raum,  GHH.  -  Donnerstag,  5.  Fe¬ 
bruar,  19.30  Uhr,  Offenes  Singen 
mit  Barbara  Schoch,  Raum  412, 
GHH.  -  Mittwoch,  11.  Februar, 
19  Uhr,  Film  und  Vortrag  „Die 
Gustloff“  von  Heinz  Schön,  Ei- 
chendorff-Saal,  GHH.  -  Don¬ 
nerstag,  12.  Februar,  19  Uhr, 
Ausstellungseröffnung:  „Kinder¬ 
zeichnungen  aus  Tschetsche¬ 


nien“  von  Elisabeth  Petersen  im 
Eichendorff-Saal,  GHH.  -  Frei¬ 
tag,  13.  Februar,  18  Uhr,  Stamm¬ 
tisch  mit  Erich  Pätzel  im  Restau¬ 
rant  Daria,  Brunnenstraße.  - 
Sonnabend,  14.  Februar,  15  Uhr, 
Sonnabend,  Karnevalsveranstal¬ 
tung  „Fröhliche  Ostseewellen“, 
Eichendorff-Saal,  GHH.  Eintritt 
8  Euro,  Vorverkauf  6  Euro 
(Raum  301,  GHH:  Montags  10- 
16  Uhr,  Mittwoch  15-18  Uhr). 
Es  erwartet  sie  ein  buntes  Pro¬ 
gramm. 

Haltern  -  Donnerstag,  5.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Gaststätte  Kolpingtreff. 

Köln  -  Dienstag,  3.  Februar,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Kol- 
pinghotel  International,  St. 
Apernstraße  /  Helenenstraße  32. 
Auf  dem  Programm  stehen  Pla- 
chandern,  Bücher,  Geburtstage 
und  Informationen.  Herr  Strelau 
aus  Danzig  referiert  zum  Thema: 
„Menschliches,  Allzumenschli- 
ches“.  Im  letzten  Jahr  konnte  die 
Gruppe  ihn  schon  mal  begrüßen. 
Es  wird  um  eine  rege  Beteiligung 
gebeten.  Anmeldungen  an  Frau 
Taruttis,  Telefon  (0221)  791616. 

Neuss  -  Sonntag,  8.  Februar,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur  Jah¬ 
reshauptversammlung  mit  Vor¬ 
standswahl  und  anschließendem 
Grützwurstessen  (nach  ostpreu¬ 
ßischem  Rezept)  im  Marienhaus, 
Kapitelstraße  36,  Neuss. 
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Anzeigen 


Von  der  Heimat  einst  vertrieben, 
die  ich  doch  so  sehr  geliebt. 

Geh  ich  hin  zum  ew’gen  Frieden, 
wo  der  Herr  mir  Heimat  gibt. 

Gott  der  Herr  nahm  meine  liebe  und  treusorgende  Mutter, 

Trägerin  der  Andreas-Medaille  des  Visitator  Ermland 
und  des  Ehrenzeichens  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  in  Silber, 


Hildegard  Neumann 


geb.  Rohwetter 


*31. 10. 1927 

in  Wolfsdorf  im  Ermland/  Ostpreußen 


t  29. 12.  2008 
in  Güstrow/Mecklenburg 


zu  sich  in  seinen  Frieden. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit, 
im  Namen  aller  Angehörigen 

Armin  Neumann 


Traueranschrift:  18273  Güstrow,  Hageböcker  Mauer  27 

Das  Requiem  mit  Trauerfeier  am  Sarg  und  die  anschließende  Beisetzung  fanden  am  6.  Januar  2009  in 
Güstrow  statt. 


Leopold  Guischard 

*  7. 5. 1913  1 10. 1. 2009 

Ruß,  Kr.  Heydekrug  Brühl 

Zum  Gedenken 

Ernst  Guischard  Elisabeth  Guischard,  geb.  Hennings 

*23.6.1875  121.9.1945  *31.8.1876  16.7.1953 

Gulczewko  (Posen)  Berlin  Berlin  Berlin 

Ernst  Guischard  Fred  Guischard  Ilse  Prussath,  geb.  Guischard 

*18.11.1903  125.1.1937  *20.5.1906  gef.  5.8. 1941  *13.2.1910  12.5.1946 

Gr.  Neuhof  Gut  Gut  Otsab.  Türi  Gut  Olschöwen  Berlin 

Kr.  Berent  Gerdauen-  Schwarzstein  (Estland)  b.  Magrabowa 

(Westpr.)  höfchen  Kr.  Angerburg  (Ostpr.) 

(Ostpr.)  (Ostpr.) 

In  tiefer  Trauer  im  Namen  der  Angehörigen 

Gisela  Clapham,  geb.  Guischard 
Frank  Guischard 


Freundlich,  aufgeschlossen  und  ausgestattet  mit  typisch  preußischen 
Tugenden  war 

Hubert  C.  Thater 

Dipl.-Ing. 

Ziegelwerke  Klosterbeuren/Kronburg,  Allgäu 
*  20.  Januar  1924  f  20.  Dezember  2008 

Neudims,  Krs.  Rößel/Ostpr.  Klosterbeuren 

Sohn  des  Ziegeleibesitzers  und  Landwirts 
Paul  Thater,  Neudims/Ostpr. 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Beisetzung  hat  am  27.  Dezember  2008  in  feierlichem  Rahmen  in 
Klosterbeuren  stattgefunden. 

87727  Babenhausen,  Lessingstraße  12 


"1  Wir  trauern  um  unser  langjähriges 

1  Mitglied  des  Kreistages 

1 

|Lg|. 

m 

8 

Kar  Kp.ntp.r 

fei 

geb.  20.  9. 1919 
Bühlen,  Kr.  Schloßberg 
Ostpreußen 


gest.  6. 1.  2009 
Vollbüttel 
Kreis  Gifhorn 


Träger  des  Silbernen  Ehrenzeichens  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 


Karl  Reuter  wurde  1976  in  den  Kreistag  der  Kreisgemeinschaft  Schloßberg  berufen  und  brachte 
hier  mit  viel  Engagement  über  20  Jahre  sein  Können  und  sein  Wissen  aus  seiner  geliebten 

ostpreußischen  Heimat  ein. 


In  Dankbarkeit  und  Würdigung  seiner  Verdienste  nehmen  wir  Abschied  von  einem  allzeit 
engagierten,  aufrichtigen  Ostpreußen.  Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren! 

Unser  Mitgefühl  gilt  seinen  Angehörigen. 


Kreisgemeinschaft  Schloßberg  (Ostpreußen) 

Michael  Gründling  Renate  Wiese 

Kreisvertreter  (komm.)  Geschäftsführerin 

Christian-Jörg  Heidenreich 

Stellvertretender  Kreisvertreter 


Fürchte  dich  nicht, 

denn  ich  habe  dich  erlöst, 

ich  habe  dich  bei  deinem  Namen  gerufen,  Hans, 

du  bist  mein. 

Jesaja  43,1 

Fern  seiner  unvergessenen  Heimat  Ostpreußen,  nahm  Gott  der  Herr  meinen  geliebten  Mann, 
unseren  lieben  Vater,  Schwiegervater,  Großvater,  Bruder  und  Onkel,  den  langjährigen  Kreisvertreter 
der  Kreisgemeinschaft  Bartenstein,  zu  sich  in  sein  Reich. 

Johannes  v.  Gottberg 

*  27. 2. 1933  1 19. 1. 2009 

Woopen/Ostpreußen  Lauenstein 

Katharina  v.  Gottberg,  geb.  v.  Zitzewitz 
Cornelius  v.  Gottberg 

Eckhard  und  Elisabeth  Meyer,  geb.  v.  Gottberg 
mit  Marie  und  Justus 

Wilhelm  und  Gabriele  v.  Gottberg,  geb.  v.  Friderici 

Friedrich-Karl  v.  Gottberg 

Christian  und  Annemarie  v.  Gottberg,  geb.  Rühl 

Josua  und  Sigrid  v.  Gottberg,  geb.  v.  Diest 

Karl  und  Elisabeth  Klingelhöller,  geb.  v.  Gottberg 

Anna  v.  Gottberg 

Gertrud  Röttger,  geb.  v.  Gottberg 

Kurt  und  Gabriele  Röttger,  geb.  v.  Gottberg 

31020  Lauenstein/Knabenburg 

Der  Trauergottesdienst  fand  am  Mittwoch,  dem  28.  Januar  2009  um  14  Uhr  in  der  St.  Nicolaikirche 
in  Lauenstein  statt,  anschließend  erfolgte  die  Beisetzung  auf  dem  Lauensteiner  Friedhof. 

Anstelle  freundlich  zugedachter  Kränze  wird  um  eine  Spende  für  die  von  Bodelschwinghsche 
Anstalten  Bethel  gebeten,  Stichwort:  Johannes  von  Gottberg,  Spendenkonto  4077,  Sparkasse 
Bielefeld,  BLZ  480  501  61. 
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RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Ludwigshafen  -  Freitag,  6.  Fe¬ 
bruar,  16  Uhr,  Treffen  zur  närri¬ 
schen  Fastnachtsitzung  im  Haus 
der  Arbeiterwohlfahrt,  Forsterstra- 
ße,  Ludwigshafen- Gartenstadt. 

Mainz  -  Freitag,  6.  Februar,  13 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum  Kar¬ 
tenspielen  im  Cafe  Oase,  Schön¬ 
bornstraße  16,  55116  Mainz. 

Kaiserslautern  -  Sonnabend,  7. 
Februar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Heimatstube,  Lut- 
zerstraße  20. 

Neustadt  an  der  Weinstraße  - 

Sonnabend,  14.  Februar,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  in  der  Heimat¬ 
stube,  Fröbelstraße  26.  Werner 
Stach  zeigt  den  Videofilm:  „Ich  be¬ 
suchte  die  ostpreußische  Heimat 
meines  Vaters“.  Es  gibt  die  neusten 
Aufnahmen  und  Eindrücke  aus 
dem  Land  der  dunklen  Wälder 
und  kristallenen  Seen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Erwin  Kühnappel, 
Gahlenzer  Straße  19,  09569  Oe- 
deran,  Telefon  [037292)  22035, 
Fax  [037292)  21826.  [Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  und  Fax  [0371) 
5212483,  Trützschlerstraße  8, 
09117  Chemnitz.  Sprechstunden 
Diens-tag,  9  bis  15  Uhr. 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  31. 
Januar,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
in  der  Volkssolidarität,  Clausstra¬ 
ße  27,  09126  Chemnitz.  Thema  der 
Zusammenkunft:  „Der  Elch,  das 
ostpreußische  Wappentier“.  Die 
Gruppe  ist  jetzt  auch  im  Internet 
zu  finden,  unter:  www.ldow- 
chemnitz.de. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  [0391)  7331129. 


Aschersleben  -  Mittwoch,  4.  Fe¬ 


bruar,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  „Bestehornhaus“, 
Heck  nerstraße  6,  Aschersleben.  - 
Donnerstag,  12.  Februar,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  „Beste¬ 
hornhaus“,  Hecknerstraße  6, 
Aschersleben. 

Dessau  -  Montag,  2.  Februar, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Singgruppe 
im  Waldweg  14.  -  Montag,  9.  Fe¬ 
bruar,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  „Krötenhof1  zum  „Kappenfest“. 

Halle  -  Sonnabend,  7.  Februar, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
Begegnungsstätte  der  Volkssolida¬ 
rität,  Reilstraße  54.  Das  bekannte 
Seniorenkabarett  „Die  Oldies“ 
wird  sein  neues  Programm  auffüh¬ 
ren. 

Magdeburg  -  Dienstag,  3.  Febru¬ 
ar,  13.30  Uhr,  Treffen  der  „Sticker¬ 
chen“  in  der  Immermannstraße 
19.  -  Dienstag,  3.  Februar,  16.30 
Uhr,  Vorstandssitzung  in  der  Gast¬ 
stätte  SV  Post.  -  Freitag,  6.  Febru¬ 
ar,  16  Uhr,  Singproben  im  TuS 
Neustadt.  -  Sonntag,  8.  Februar,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
Gaststätte  SV  Post. 

Stendal  -  Vom  6.  bis  16.  Juli 
plant  Dr.  Lange  eine  Reise  in  die 
Heimat  [von  Masuren  bis  ins  Bal¬ 
tikum).  Der  Reisepreis  beträgt 
rund  1100  Euro  pro  Person  bei 
HP/DZ.  Anmeldungen  und  nähere 
Informationen  bei  Dr.  Lange,  Tele¬ 
fon  [039322)  3760.  Reiseverlauf:  1. 
Tag:  Tangermünde  -  Thorn.  Stadt¬ 
führung.  In  der  Copernicus-Stadt 
Besichtigung  der  schönen  Alt¬ 
stadt.  Hierzu  gehören  unter  ande¬ 
rem  der  Dom,  das  Rathaus  und 
das  Geburtshaus  von  Copernicus. 
2.  Tag:  Thorn  -  Lötzen.  Stadtbe¬ 
sichtigung.  Historische  Festung 
Boyen,  Wasserturm,  der  96  Jahre 
lang  die  Stadt  mit  Wasser  versorg¬ 
te.  Es  fährt  ein  Fahrstuhl  zur  Aus¬ 
sichtsplattform.  Im  Wasserturm 
befindet  sich  auch  ein  schönes  Ca¬ 
fe  mit  einer  kleinen  Sammlung  hi¬ 
storischer  Bilder  und  Dokumen¬ 
ten  über  das  alte  Lötzen.  Eventuell 
Orgelkonzert  in  der  evangelischen 
Kirche.  3.  Tag:  Masurenrundfahrt. 
Heilige  Linde,  Staken  auf  der 
Kruttinna,  eventuell  Wolfsschan¬ 
ze,  Nikolaiken,  in  Zondern  Bau¬ 
ernmuseum  [dort  gibt  es  selbstge¬ 
backenen  Kuchen).  4.  Tag:  Lötzen 
-  Kauen  -  Wilna.  Stadtführung, 
Besuch  der  Inselburg  Trakai.  Es  ist 
die  einzige  erhaltene  gotische 
Wasserburg  Osteuropas.  Die  Insel¬ 
burg  im  Gahre-See  war  einst  Resi¬ 
denz  der  Großfürsten  und  somit 
die  mittelalterliche  Hauptstadt 
von  Litauen.  5.  Tag:  Auf  der  Fahrt 
nach  Riga.  Besichtigung  des 
prächtigen  Schlosses  Rundale,  das 
kurz  hinter  der  lettischen  Grenze 
im  ehemaligen  Herzogtum  Kur¬ 
land  liegt.  Im  18  Jahrhundert  wur¬ 


de  die  Sommerresidenz  vom  be¬ 
rühmten  Baumeister  Restrelli  er¬ 
baut.  6.  Tag:  Riga.  Stadtführung. 
Bei  einem  Rundgang  lernt  man 
die  schöne  alte  Hansestadt  ken¬ 
nen.  Eine  Fülle  von  Sehenswür¬ 
digkeiten  bietet  die  Stadt  wie  den 
Dom,  das  Schwarzhäupter  haus, 
die  Große  und  Kleine  Gilde  und 
zahlreiche  Jugendstil-Bauwerke. 
Ausflug  nach  Jurmala,  dem  Ba¬ 
destrand  an  der  Rigaer  Bucht.  7. 
Tag:  Riga  -  Reval.  Bei  der  heutigen 
Weiterreise  erreicht  man  den  Gan- 
ja.  Natur  mit  Besuch  der  Ruine  Bi¬ 
schofsburg  Turaida.  8.  Tag:  Reval. 
Stadtführung.  Die  Stadt  mit  ihren 
26  Türmen  bietet  von  der  Seeseite 
her  ein  eindrucksvolles  Panorama. 
Bei  einem  Spaziergang  durch  die 
mittelalterliche  Stadt  sieht  man 
barocke  Häuser,  verwinkelte  Gas¬ 
sen  und  viele  gotische  Kirchen.  In 
der  Nähe  der  belebten  Einkaufs¬ 
straße  befindet  sich  die  im  13. 
Jahrhundert  entstandene  Nikolai¬ 
kirche.  Da  sie  außerhalb  der  städ¬ 
tischen  Wehranlagen  lag,  hat  sie 
ein  eigenes  Verteidigungssystem. 
Die  139  Meter  hohe  Olai-Kirche 
diente  über  Jahrhunderte  den 
Seeleuten  als  Orientierungsmerk¬ 
mal.  Das  Schloß  befindet  sich 
ebenfalls  in  der  Oberstadt  auf 
dem  Domberg.  Katharina  die  Gro¬ 
ße  ließ  das  Schloß  bauen,  das  heu¬ 
te  als  Parlamentssitz  fungiert.  Der 
wuchtige  Geschützturm  „Dicke 
Margarete“  und  das  Schloß  Toom- 
pea.  9.  Tag:  Reval  -  Memel.  Stadt¬ 
besichtigung.  10.  Tag:  Memel.  19 
Uhr  Abfahrt  mit  der  Fähre  in 
Richtung  Kiel.  11.  Tag:  Ankunft  15 
Uhr  in  Kiel,  Weiterfahrt  mit  dem 
Bus  nach  Tangermünde. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 

Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  553811,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 

Bad  Oldesloe  -  Donnerstag,  12. 
Februar,  13.30  Uhr,  Jahreshaupt¬ 
versammlung  der  Gruppe  in  Wig¬ 
gers  Gasthof.  -  Ein  abwechslungs¬ 
reichen  Nachmittag  erlebten  die 
Mitglieder  bei  ihrer  ersten  Zu¬ 
sammenkunft  im  neuen  Jahr.  Die 
Zweite  Vorsitzende  begrüßte  die 
Anwesenden  mit  guten  Wünschen 
und  mit  einem  besinnlichen  Text 
dazu.  Dann  wurden  die  Geburts¬ 
tagskinder  des  Monats  geehrt.  Be¬ 
sonders  Therese  Baltrusch,  die  am 
20.  Dezember  ihren  102.  Geburts¬ 
tag  feiern  konnte.  Auf  Wunsch  ei¬ 
nes  der  Geburtstagskinder  wurde 
„Was  frag  ich  viel  nach  Geld  und 


Gut,  wenn  ich  zufrieden  bin“  ge¬ 
sungen.  Auf  Vorschlag  von  Katha¬ 
rina  Makarowski  war  die  ostpreu¬ 
ßische  Kochkunst  Thema  des 
Nachmittages.  Sie  hatte  sich  zu¬ 
sammen  mit  Ursula  Riegel  auf  die¬ 
ses  Treffen  vorbereitet.  Über 
Fischfang  über  Fischgerichte  und 
die  Fischfrauen  in  Königsberg 
wurde  berichtet.  Von  Fischarten 
und  Rezepten  und  wurde  eifrig  di¬ 
skutiert,  Kochen  und  Backen  in 
der  Heimat  erwiesen  sich  als  un¬ 
erschöpfliche  Themen. 

Bad  Schwartau  -  Sonnabend,  7. 
Februar,  Winterfest  der  Ostpreu¬ 
ßen  im  Waldhotel  Riesebusch, 
Sonnenweg  1,  mit  vielen  Überra¬ 
schungen.  Es  erwarten  Sie  wie¬ 
der  flotte  Musik,  Stimmung  und 
Gesang  sowie  eine  reichhaltige 
Tombola.  Gäste  sind  wie  immer 
herzlich  willkommen  sowie  alle 
Freunde  und  Mitglieder  der 
Gruppe  und  die  Mitglieder  der 
anderen  Landsmannschaften. 
Karten  zu  7  Euro  [an  der  Abend¬ 
kasse  8  Euro)  erhalten  Sie  bei 
den  bekannten  Vorverkaufsstel¬ 
len:  Fashion  Corner,  Markttwiete 
6  [neben  Hoffmann’s  Bistro)  so¬ 
wie  Lotto-  und  Totoannahmestel¬ 
le  Schubert,  Cleverhofer  Weg 
120.  Nähere  Informationen  bei 
Regina  Gronau,  Promenadenweg 
26,  23611  Bad  Schwartau,  Telefon 
[0451)  26706. 

Fehmarn  -  Sonnabend,  7.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
„Haus  im  Stadtpark“  zur  Jahres¬ 
hauptversammlung.  Neben  Wah¬ 
len  und  anderweitigen  Regularien 
hält  Hubertus  Hilgendorff  einen 
Vortrag  über  das  Ostpreußische 
Landesmuseum. 

Kiel  -  Die  Gruppe  veranstaltete 
Mitte  Januar  ihren  „Preußentag“. 
Der  Landesvorsitzende  Edmund 
Ferner  konnte  58  Teilnehmer  be¬ 
grüßen.  Anschließend  hielt  er  ei¬ 
nen  Vortrag  über:  „Die  Deutsche 
Nationalhymne  -  Das  Gedicht 
und  seine  Deutung  [das  Lied  der 
Deutschen)“.  Dann  wurden  Eckart 
Hallmann,  Edith  Grigo,  Klaus 
Kuhr,  Stella  Metzner  und  Dr.  Wal¬ 
ter  Rix  für  ihre  Verdienste  an  der 
Heimat  geehrt.  Bis  zum  Mittages¬ 
sen  unterhielt  Jochen  Gawehns 
die  Anwesenden  mit  Gedichten 
und  mundartlichen  Beiträgen  aus 
Ostpreußen.  Als  „Dessert“  traten 
fünf  junge  Künstler  im  Alter  von  9 
bis  13  Jahren  auf,  die  mit  ihren 
Liedern  unterhielten.  Sie  wurden 
zu  Zugaben  genötigt.  Dr.  Walther 
Rix  wurde  nach  seinem  Vortrag: 
„Heimat  in  der  Zeit  der  Globali¬ 
sierung“  mit  viel  Beifall  bedacht. 
Zum  Ausklang  brachte  noch  Stel¬ 
la  Metzner  den  mundartlichen 
Beitrag  über  das  „Kropfenbak- 
ken“. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  [02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Hartmut 


Dawideit,  Telefon  [034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Ostpreußenreise  2009  -  Nach¬ 
folgender  Reiseablauf  ist  hierfür 
geplant:  Vom  5.  bis  14.  Juni  2009: 

zehntägige  Drei-Länder-Früh- 
lingsfahrt,  Reiseleiter  Peter  West- 
phal,  Telefon  (05324)  798228.  1. 
Tag:  Fahrt  ab  Hannover  über  Ber¬ 
lin  mit  Zustiegsmöglichkeiten  ent¬ 
lang  der  Fahrtroute  (zum  Beispiel 
an  Autobahnraststätten  und  nach 
Absprache)  bis  nach  Thorn. 
Zwischenübernachtung  in  Thorn. 
2.  Tag:  Nach  dem  Frühstück  unter¬ 
nehmen  Sie  eine  Führung  durch 
die  sehr  schön  restaurierte  Alt¬ 
stadt  von  Thorn.  Sie  sehen  unter 
anderem  das  Rathaus  mit  dem  Ni- 
colaus-Copernicus-Denkmal  da¬ 
vor,  die  Marien-  und  Johanneskir¬ 
che  und  das  Copernicus-Museum. 
Weiterreise  an  der  Weichsel  ent¬ 
lang  und  über  Marienburg  mit  Fo¬ 
tostopp  an  der  imposanten  Burg¬ 
anlage.  Anschließend  erreichen 
Sie  den  polnisch-russischen 
Grenzübergang,  wo  Sie  bereits  Ihr 
deutschsprachiger  Betreuer  er¬ 
wartet.  Danach  Weiterfahrt  nach 
Tilsit  in  das  frisch  renovierte  zen¬ 
tral  gelegene  Hotel  Rossija.  3.  Tag: 
Fahrt  in  die  Elchniederung  nach 
Rauterskirch  und  Seckenburg  an 
der  Gilge.  Hier  sind  ein  offizieller 
Empfang  sowie  ein  Treffen  mit  der 
örtlichen  Bevölkerung  vorgese¬ 
hen.  Anschließend  Ortsbesichti¬ 
gung  mit  Besuch  der  historischen 
Kirche  Rauterskirch  mit  Gedenk¬ 
feier.  Am  Nachmittag  Besuch  der 
Orte  Groß  Friedrichsdorf,  Kreu¬ 
zingen,  Neukirch  und  Heinrichs¬ 
walde.  Übernachtung  in  Tilsit.  4. 
Tag:  An  diesem  Reisetag  steht  eine 
geführte  Rundfahrt  durch  den 
Kreis  Elchniederung  mit  Besuch 
der  einzelnen  Kirchspielorte  auf 
dem  Programm.  Dabei  führt  die 
Route  auch  über  die  Sköpener 
Brücke  in  den  nördlichen  Teil  des 
Kreises  mit  Besuch  von  Kucker- 
neese,  Herdenau,  Rautersdorf, 
Milchhof,  Karkeln  und  Inse  am 


Kurischen  Haff  und  dem  bekann¬ 
ten  Jagdschloß  Pait.  Alternativ 
wird  bei  schönem  Wetter  eine 
Bootsfahrt  von  Labiau  aus  durch 
den  Großen  Friedrichsgraben  so¬ 
wie  den  Seckenburger  Kanal  und 
der  Gilge,  beziehungsweise  auf 
Timber  und  Laukne  -  auch  als 
ostpreußisches  Venedig  bekannt  - 
angeboten  (Nicht  im  Reisepreis 
enthalten).  Neben  dem  Aufent¬ 
haltsprogramm  sind  natürlich 
auch  eigene  Unternehmungen 
möglich,  unser  Taxiservice  steht 
Ihnen  hierzu  zur  Verfügung.  5. 
Tag:  Tag  zur  freien  Verfügung.  Un¬ 
ser  Taxiservice  bietet  wieder  die 
Möglichkeit  für  gezielte  Einzel¬ 
fahrten  und  Unternehmungen, 
einschl.  des  Gebietes  nördlich  der 
Gilge.  Am  Abend  erleben  Sie  ein 
stimmungsvolles  Folklorekonzert. 

6.  Tag:  Heute  verlassen  Sie  Ihr  Ho¬ 
tel  im  nördlichen  Ostpreußen.  Da¬ 
nach  passieren  Sie  in  Tilsit  auf  der 
Luisenbrücke  die  Grenze  nach  Li¬ 
tauen  und  fahren  in  das  Memel¬ 
land,  wo  Sie  in  Heydekrug  die  Kir¬ 
che  besichtigen.  Anschließend 
Fahrt  Richtung  Kintai,  wo  bereits 
Ihr  Schiff  zu  einem  Ausflug  durch 
das  Memeldelta  zum  Kurischen 
Haff  wartet.  Unterwegs  gibt  es  ein 
zünftiges  rustikales  Picknick.  An¬ 
schließend  Weiterfahrt  durch  das 
Memelland  bis  nach  Memel,  dem 
heutigen  Klaipeda.  Bei  einer  Füh¬ 
rung  sehen  Sie  die  sehr  schön  re¬ 
staurierte  Altstadt,  deren  Zentrum 
der  Theaterplatz  mit  dem  Simon- 
Dach-Brunnen  mit  der  Figur  Änn- 
chens  von  Tharau  bildet.  An¬ 
schließend  Fährüberfahrt  zur  Ku¬ 
rischen  Nehrung  und  Weiterfahrt 
bis  nach  Nidden,  wo  Sie  Ihr  Hotel 
für  die  nächsten  zwei  Nächte  be¬ 
ziehen.  Übernachtung  in  Nidden. 

7.  Tag:  Nach  dem  Frühstück  steht 
eine  Ortsbesichtigung  zu  Fuß  in 
Nidden  auf  dem  Programm.  Das 
ehemalige  Fischerdorf  am  Kuri¬ 
schen  Haff  ist  heute  der  wohl 
schönste  Ferienort  Litauens.  Die 
einzigartige  Natur  zog  in  der  Ver¬ 
gangenheit  viele  Künstler  an.  Ei¬ 
ner  der  prominentesten  Besucher 
war  Thomas  Mann,  der  sich  hier 
ein  Ferienhaus  errichten  ließ.  Am 
Nachmittag  bleibt  Zeit  zur  freien 
Verfügung.  8.  Tag:  Rückreise  über 
den  russischen  Teil  der  Kurischen 
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Wulf  D.  Wagner  k 

Das  Königsberger  Schloss  F 

Eine  Bau-  und  Kulturgeschichte  Bd.  1.  Von  der  Gründung  bis 
zur  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  (1255-1740),  gebunden, 

390  Seiten,  Format  31  x  24  cm  mit  über  300  Abbildungen 
und  Fotos. 


Das  1255  vom  Deutschen  Orden  gegründete  Schloss  zu  Königsberg 
war  die  älteste  Residenz  des  brandenburg-preußischen  Staates  und 
bis  1701  einer  der  herausragenden  Herrschersitze  Nordosteuropas. 
Der  erste  Band  der  Bau-  und  Kulturgeschichte  zeichnet  die 
Geschichte  des  Schlosses  umfassend  und  erstmals  anhand  neu 
erschlossener  Textquellen  und  Bilddokumente  als  Bauwerk  und  Hof 
der  preußischen  Herzoge  und  brandenburgischen 
Kurfürsten  nach. 


Zusätzlich  erhalten  Sie  von  uns  noch 
unseren  Königsbergaufkleber  und 
unseren  Heimatanstecker 


COUPON 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  i  Jahr  und  zusätzlich  die  Prämie  für  z.Zt.  nur  EUR  99,60  im  Jahr  (inkl. 
Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird 
nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitobos  (unter  12  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch 
eine  andere  Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 


'denWs'o* 


Einfach  absenden  an: 

Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Oberstraße  14  b  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per  SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42  •  Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


Ja,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  erhalte  das  Geschenk-Paket  Königsberg 

□  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung 


PAZ 

□  gegen  Rechnung 


Name/Vorname: 


Kontonummer: 


Straße/ Nr.: 


Bankleitzahl: 


PLZ/Ort: 


Geldinstitut: 


Telefon: 


Datum,  Unterschrift: 


Geburtsdatum: 


Bitte  in  Druckbuchstaben  ausfüllen ! 


£>as  OftpuulitnlJlatt 

Jlttußiftlit  üllBtmtine  Jeilunj 
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Nehrung  mit  einem  Zwischen¬ 
stopp  an  der  bekannten  Vogelwar¬ 
te  in  Rossitten.  Danach  erreichen 
Sie  Königsberg.  Bei  einer  Stadt¬ 
führung  sehen  Sie  die  histori¬ 
schen  Sehenswürdigkeiten  wie 
den  wiedererrichteten  Dom  mit 
dem  Kantgrab  und  das  Königstor. 
Gleichzeitig  erleben  Sie  eine 
Stadt,  die  in  einem  rasanten  Wan¬ 
del  steht.  Der  Bauboom  der  letz¬ 
ten  Jahre  hat  das  Gesicht  der  Stadt 
in  kurzer  Zeit  nachhaltig  verän¬ 
dert.  Anschließend  Weiterreise 
über  den  Grenzübergang  Heili¬ 
genbeil  in  den  westlichen  Teil  Ost¬ 
preußens.  Unterwegs  Besuch  von 
Frauenburg  mit  dem  imposanten 
Dom,  der  einstigen  Wirkungsstätte 
von  Nicolaus  Copernicus.  Abend¬ 
essen  und  Hotelübernachtung  in 
Elbing.  9.  Tag:  Nach  dem  Früh¬ 
stück  besteigen  Sie  Ihr  Schiff  zu 
einer  Fahrt  auf  dem  Oberländer 
Kanal,  einer  ingenieurtechnischen 
Meisterleistung  des  19.  Jahrhun¬ 
derts.  Hier  überwinden  die  Schif¬ 
fe  auf  der  Strecke  zwischen  Buch¬ 
walde  und  Elbing  den  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  dem  Erm- 
land  und  dem  Oberland  durch  das 
sogenannte  Aufschleppen  über 
Rollberge.  Danach  verlassen  Sie 
das  Ermland  und  fahren  durch 
Kaschubien  westlich  von  Danzig 
bis  nach  Pommern,  wo  Sie  die 
letzte  Nacht  Ihrer  Reise  in  einem 
stimmungsvollen  Schloßhotel  in 
der  Nähe  von  Köslin  verbringen. 
10.  Tag:  Rückreise  nach  Deutsch¬ 
land.  Vor  der  Grenzabfertigung 
wird  noch  der  polnische  Markt 
bei  Stettin  besucht  (Programmän¬ 
derungen  Vorbehalten).  Leistun¬ 
gen:  Fahrt  im  modernen  Fernrei¬ 


sebus  mit  Klimaanlage,  WC,  Kaf¬ 
feeküche  und  Getränkeservice,  ei¬ 
ne  Ü/HP  in  Thorn,  vier  Ü/HP  in 
Tilsit,  Hotel  Rossija,  zwei  Ü/HP  in 
Nidden,  Hotel  Nerija,  eine  Ü/HP 
in  Elbing,  Hotel  Elzam,  eine  Ü/HP 
im  pommerschen  Schloßhotel  Po- 
dewils,  Besichtigungsprogramm 
wie  beschrieben,  alle  Steuern  und 
Gebühren  sind  im  Preis  enthalten, 
auch  die  Naturschutzgebühren 
auf  der  Kurischen  Nehrung, 
deutschsprachige  Betreuung  wäh¬ 
rend  des  Aufenthaltes  im  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen,  in  Litauen, 
zur  Stadtführung  in  Thorn  sowie 
während  der  Besichtigungen  und 
Bondfahrten  in  Masuren.  Visabe¬ 
schaffung  (Mindestteilnehmer¬ 
zahl:  25  Personen),  Preis  938  Eu¬ 
ro,  EZ-Zuschlag  165  Euro,  Visage¬ 
bühr  75  Euro  (Visum  zur  zweima¬ 
ligen  Einreise). 


GERDAUEN 


Kreisvertreter:  Arnold  Schuma¬ 
cher,  Hüttenstraße  6,  51766  En¬ 
gelskirchen,  OT  Rümderoth,  Tele¬ 
fon  (02263)  902440.  Gst.:  Brigitte 
Havertz-Krüger,  Büchelstr.  22, 
42855  Remscheid,  Tel.  (02191) 
5923487  (ab  19  Uhr),  Fax  (03222) 
1024277,  E-Mail:  geschaeftsstel- 
le@  kreis-gerdauen.de. 


Neujahrsempfang  unserer  Pa¬ 
tenstadt  Rendsburg  -  Auch  in  die¬ 
sem  Jahr  war  die  Heimatkreisge¬ 
meinschaft  Gerdauen  zum  tradi¬ 
tionellen  Neujahrsempfang  unse¬ 
rer  Patenstadt  Rendsburg  eingela¬ 
den.  Unser  Ehrenvorsitzender 
Hans  Ulrich  Gettkant  nahm  in 
Vertretung  für  den  1.  Vorsitzenden 


an  der  feierlichen  Veranstaltung 
im  großen  Saal  des  Kulturzen¬ 
trums  teil,  zu  der  380  geladene 
Gäste  aus  Verwaltung,  Politik,  Ver¬ 


einen,  Verbänden  und  Wirtschaft 
erschienen.  Begonnen  hatte  die 
Veranstaltung  mit  einer  Gedenk¬ 
minute  für  den  Rendsburger 
Stadthistoriker  Dr.  Edward  Hoop, 
den  langjährigen  SPD-Ratsvertre- 
ter  und  stellvertretenden  Frak¬ 
tionsvorsitzenden  Thomas-Peter 
Vöhs  und  den  ehemaligen  Bürger¬ 
vorsteher  Hellmuth  Brodersen. 
Das  Motto  des  Abends  lieferte 
Bürgervorsteherin  Karin  Wiemer- 
Hinz  in  ihrer  Begrüßungsanspra¬ 
che,  indem  sie  den  Kabarettisten 
Hans  Scheibner  zitierte:  „Liebe 
Freunde,  es  wird  grausam,  es  wird 
furchtbar.  Aber  wir  wollen  es  mal 
positiv  sehen.“  Ganz  so  drastisch 
beurteilte  Karin  Wiemer-Hinz  die 
Auswirkungen  der  Wirtschaftskri¬ 
se  auf  die  Stadt  Rendsburg  nicht, 
deutliche  Worte  aber  fand  sie  für 
die  Ursachen:  „Es  ist  eine  Krise, 
die  durch  Gier  und  Maßlosigkeit, 
durch  Unverantwortlichkeit  und 
kriminelle  Energie  die  Marktwirt¬ 
schaft  aus  der  Bahn  geworfen  hat.“ 
Die  Stadt  Rendsburg  werde  an¬ 
gesichts  dieser  Situation  den  Kopf 
nicht  in  den  Sand  stecken,  son¬ 
dern  durch  öffentliche  Aufträge 
ihren  Beitrag  zur  Stützung  der 
Konjunktur  in  der  Region  leisten, 
kündigte  Wiemer-Hinz  an.  Sie 
nannte  in  diesem  Zusammenhang 


unter  anderem  das  Obereiderpro¬ 
jekt,  die  Sanierung  der  nördlichen 
Altstadt,  die  Entwicklung  der  Ei¬ 
derkaserne,  die  Programme  für 
die  Stadtteile,  aber  auch  die  Inve¬ 
stitionen  in  Höhe  von  4,2  Millio¬ 
nen  Emo  in  die  zehn  städtischen 
Schulen.  Begrüßenswert  sei  die 
Ansiedlung  des  Windkraftkon¬ 
zerns  Repower,  die  von  Tag  zu  Tag 
konkreter  werde  und  Arbeitsplät¬ 
ze  in  die  Region  bringe.  Darüber 
hinaus  verhandle  die  Verwaltung 
mit  zwei  Unternehmen  über  die 
Investition  von  jeweils  zweistelli¬ 
gen  Millionenbeträgen  an  unter¬ 
schiedlichen  Standorten  in  Rends¬ 
burg. 

Nachdem  die  Begrüßungsrede 

in  den  vergangenen  Jahren  immer 
vom  Bürgermeister  gehalten  und 
der  Bürgervorsteher  für  die  Eh¬ 
rungen  zuständig  gewesen  war, 
folgte  nun  ein  Rollentausch.  Bür¬ 
germeister  A.  Breitner  zeichnete 
Ruth  Lücke,  Vorsitzende  des 
Rendsburger  Seniorenrates,  mit 
der  Ehrennadel  und  die  Bahnhofs¬ 
mission  Rendsburg  mit  dem  Bür¬ 
gerpreis  aus  und  würdigte  dabei 
das  ehrenamtliche  Engagement  in 
der  Stadt:  „In  einer  Gesellschaft, 
in  der  man  manchmal  glaubt,  das 
eigentliche  Symbol  sei  der  Ellen¬ 
bogen  und  nicht  die  ausgestreckte 
Hand,  ist  nichts  so  wichtig  wie  die 
Zuwendung  zum  Anderen,  der 
Trost  im  Leid  und  die  Hilfe  bei  Ge¬ 
fahr.“  Es  gebe  in  Rendsburg  sehr 
viel  Bereitschaft  zum  ehrenamt¬ 
lichen  Tun,  aber  es  sei  noch  Platz 
auf  der  nach  oben  offenen  Skala. 
Die  große  Zahl  der  ehrenamt¬ 
lichen  Vertreter  von  Verbänden, 
Vereinen  und  Institutionen  sei  ein 
Beleg  für  ein  intaktes  Gemeinwe¬ 
sen.  „Rendsburg  ist  eine  Stadt“, 
sagte  Breitner,  „aber  wir  halten  zu¬ 
sammen  wie  auf  dem  Dorf.“ 


INSTERBURG 


Kreisvertreter  Stadt:  Reiner  Bus¬ 
laps,  Weingartenstr.  4,  35510  Butz- 
bach-Kirch-Göns,  Tel.:  (06033) 
66228,  Fax  (06033)  974450,  E- 
Mail:  R.Buslaps@  t-online.de. 

Land:  Siegfried  Beckerat,  Schulstr. 
4  b,  21465  Reinbeck,  Tel.:  (040) 
7278228,  Fax:  (040)  71001752,  E- 
Mail:  rus.beckerat@  t-online.de. 
Kreisgemeinschaften  Insterburg 
Stadt  &  Land  e.V,  Am  Marktplatz 
10,  47829  Krefeld,  Postfach  111 
208,  47813  Krefeld,  Tel.:  (02151) 
48991,  Fax  (02151)  491141,  E-Mail: 
info@insterburger.de,  Internet: 
www.insterburger.de,  Bürozeiten: 
Montag  -  Freitag  von  8  bis  12  Uhr. 


Heimatgruppe  Darmstadt  / 
Stammtisch  -  Zum  Stammtisch  der 
Heimatgruppe  Darmstadt,  Sonn¬ 
abend,  28.  Februar,  11.30  Uhr,  Bür¬ 
gerhaus  am  See,  Darmstadt-Wix- 
hausen,  laden  wir  alle  Landsleute 
herzlich  ein.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  U.  a.  wird  ein  Film 
über  eine  Ostpreußemeise  gezeigt. 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstr.  91,  41063  Mön¬ 
chengladbach,  Tel.  (02161)  895677, 
Fax  (02161)  87724.  Geschäftsstelle: 
Im  Preußen-Museum,  Simeons¬ 
platz  12,  32427  Minden,  Tel.  (0571) 
46297,  Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Ostpreußenkalender  des 


Landkreises  Königsberg  2009 
der  Kreisgemeinschaft  Königs¬ 
berg  Land  -  Noch  immer  errei¬ 
chen  uns  Anrufe,  die  den  schö¬ 
nen  Kalender  erwerben  möch¬ 
ten.  So  sehr  wir  uns  über  den 
Zuspruch  für  „unser  Werk“ 
freuen,  so  sehr  bedauern  wir 
es  natürlich,  daß  wir  Absagen 
erteilen  müssen.  Wir  verfügen 
über  kein  einziges  Exemplar 
mehr.  Bei  dieser  Gelegenheit 
danken  wir  allen  Landsleuten 
und  Freunden  unserer  Heimat, 
die  uns  durch  den  Kauf  des 
Kalenders  beziehungsweise  ih¬ 
re  Spende  bei  unserer  heimat¬ 
politischen  und  kulturellen  Ar¬ 
beit  unterstützen. 

Wir  werden,  so  haben  wir  es 
jedenfalls  fest  vor,  auch  für  das 
Jahr  2010  einen  Kalender  mit 
heimatlichen  Motiven  ganz 
Ostpreußens  erstellen.  Es  wäre 
gut,  wenn  sich  unsere  Lands¬ 
leute  möglichst  früh  für  den 
Erwerb  entscheiden,  wir  kön¬ 
nen  dann  gegebenenfalls  noch 
eine  bestimmte  Stückzahl 
nachdrucken  lassen.  Wir  wer¬ 
den  Sie  jedenfalls  frühzeitig 
informieren.  Jetzt  aber  stehen 
Frühjahr  und  Sommer  bevor. 
Wir  wünschen  Ihnen  allen, 
daß  Sie  die  Zeit  genießen  und, 
wenn  irgend  möglich,  an  den 
Kreis-  und  Ortstreffen  teilneh¬ 
men.  Die  Verantwortlichen  ge¬ 
ben  sich  viel  Mühe  und  freuen 
sich,  wenn  ihre  Arbeit  Früchte 
trägt.  Und  Sie  gehen,  berei¬ 
chert  von  dem  Zusammensein 
mit  vertrauten  Menschen,  wie¬ 
der  nach  Hause. 
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Anzeigen 


Befiel  dem  Herrn  deine  Wege 
und  hoffe  auf  ihn; 
Er  wird's  wohl  machen 
Psalm  37,5 

Nach  einem  erfüllten  Leben  ist  unsere  liebe  Mutter,  Schwieger¬ 
mutter,  Oma,  Uroma,  Schwester,  Schwägerin  und  Tante  fern  der 
geliebten  Heimat  Ostpreußen  verstorben. 

Käthe  Eva  Koschinat 

geb.  Schimkat 

*  4.  September  1919  1 1 3 .  Januar  2009 

_ in  Kekorischken/Auerbach, 

später  Ripkeim/Kr.  Wehlau 

1993  konnte  sie  mit  Ehemann  Ernst  (t  2007) 
und  Kindern  die  Heimat  in  Ripkeim/Kr.  Wehlau 
und  den  letzten  ostpreußischen  Wohnsitz 
Königsberg  (Tipoltstraße  18)  nochmals  besuchen, 
was  beiden  sehr  viel  bedeutete. 

Wir  danken  für  ihre  Fürsorge  und  Liebe,  die  sie  uns 
allen  geschenkt  hat. 

Im  Namen  aller  Angehörigen 

Wolfgang  Koschinat 

56112  Lahnstein,  Am  Allerheiligenberg  55,  Tel.:  0  26  21/72  26 


Alle  Bücher,  die  ich  gelesen  habe,  haben  mir  den 
Trost  nicht  gegeben,  den  mir  die  Worte  der  Bibel  gab: 
„Der  Herr  ist  mein  Hirte,  mir  wird  nichts  mangeln.“ 

Immanuel  Kant 

Nur  10  Monate  nach  dem  Tode  seiner  geliebten  Frau  mussten  wir 
Abschied  nehmen  von  meinem  herzensguten  Vater,  meinem  gelieb¬ 
ten  Bruder,  Schwager,  Schwiegersohn  und  Onkel 

Jürgen  Schneidereit 

*  20. 11. 1932  in  Tilsit  t  19. 1.  2009  in  Nürnberg 
90473  Nürnberg,  Jauerstr.  14 

In  Liebe  und  Dankbarkeit: 

Sven  Schneidereit 

Hannelore  und  Winfried  Robertz-Melzer 
und  alle  Angehörigen 


Zum  15.  Todestag,  ein  herzliches  Gedenken 

Therese  Funk 

geb.  Bodschewski 

geb.  7.  9. 1905  in  Kl.  Sobrost  (Ostpr.) 
gest.  9.  2. 1994  in  Stühlingen 

Deine  Tochter  Ursel  mit  Familie 
Pflegetochter  Ingrid  Sabine  Heise 

Früher:  Königsberg,  Speicherdorferstraße  121  B 
Jetzt:  Ingrid  Hartlehnert,  geb.  Heise,  Hebelweg  7,  79771  Erzingen 


Im  Meer  des  Lebens, 
im  Meer  des  Sterbens, 
in  beidem  müde  geworden, 
ruht  meine  Seele  an  jenem  Ufer, 
an  dem  jede  Flut  verebbt. 

In  tiefer  Trauer  nehmen  wir  Abschied  von  meinem  lieben  Mann,  unserem  guten  Vater,  Schwieger¬ 
vater,  Opa,  Bruder  und  Onkel 

Dr.  Jörg-Peter  Brasch 

*  19. 5. 1927  1 4. 1. 2009 

Ursula  Brasch,  geb.  Fleischmann 

Jörg-Hartwig  Brasch  und  Familie 
Jost-Peter  Brasch  und  Familie 
Dr.  Daniela  Bielert,  geb.  Brasch  und  Familie 
Ingrid  Segert,  geb.  Brasch  und  Familie 

31535  Neustadt  a.  Rbge.,  Suttorfer  Straße  22 

Die  Seebestattung  findet  in  der  Ostsee  im  engsten  Familienkreis  statt. 


Unsere  liebe  Schwester,  Schwägerin  und  Tante 

Ilse  Thiering 

*  15.  September  1934  131.  Dezember  2008 

aus  Königsberg  (Pr.),  Sarkauer  Straße  9 

hat  uns  für  immer  verlassen. 

In  stiller  Trauer 

Gerhard  und  Christian  Thiering 
und  Familien 

22547  Hamburg,  Morgenröteweg  9 


Unser  Herz  will  dich  halten 

Unsere  Liehe  dich  umfangen 

Unser  Verstand  muss  dich  gehen  lassen 

Denn  deine  Kraft  war  zu  Ende 

Und  deine  Erlösung  eine  Gnade. 

Renate  Degering 

geb.  Ogilvie 

10. 10. 1913  -  19. 1.  2009 

So  wie  sie  es  sich  immer  gewünscht  hat, 
ist  sie  in  Frieden  eingeschlafen. 

Im  Namen  aller  Anverwandten 

Burkhart  Ogilvie 

Lanker  Straße  35, 40545  Düsseldorf 

Ihren  Gottesdienst  hielten  wir  am  Donnerstag,  dem  29.  Januar  2009, 
um  16.00  Uhr  in  der  Kapelle  im  Augustinum  zu  Aumühle. 


Nach  langem,  erfüllten  Leben  heimgegangen! 

Wilhelm  Tiburczy 

Drosselwalde 
8.  8. 1915  - 13. 1.  2009 

Es  trauern: 

Irmgard  Oberger,  Harry  und  Ursula  Tiburczy 
Gaby,  Torsten  und  Fabian  Freund 
Markus,  Philipp-Pascal  und  Emely  Tiburczy 

Wichte,  im  Januar  2009 


Und  die  Meere  rauschen 
den  Choral  der  Zeit 
Elche  stehen  und  lauschen 
in  die  Ewigkeit. 

Nach  einem  erfüllten  Leben  wurde  unser  Vater  in  die  Ewigkeit 
gerufen. 

Karl-Heinz  Weinberg 

*  1.  Juli  1920  t  16.  Januar  2009 

in  Memel/Ostpreußen  in  Döbeln/Sachsen 

In  stiller  Trauer 

Christa  Hummitzsch,  geb.  Weinberg 
Bärbel  Wolf,  geb.  Weinberg 
Sabine  Birnbaum,  geb.  Weinberg 

Die  Beisetzung  findet  am  4.  Februar  2009  in  Döbeln  statt. 
Februar  2009  -  Naußlitz,  München,  Glottertal 
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LYCK 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  Ag- 
nes-Miegel-Straße  6,  50374  Erft- 
stadt-Friesheim.  Stellvertreter 
und  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (02225)  5180, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim.  Kreisältester:  Alfred  Mas- 
uhr,  Reinickendorfer  Straße  43a, 
22149  Hamburg. 


Mittlere  Generation  -  Der  Ar¬ 
beitskreis  „Mittlere  Generation“  ist 
eine  lose  Vereinigung  von  Nach¬ 
kriegsgeborenen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Lyck.  Der  Arbeitskreis  tagt  in 
der  Regel  zweimal  im  Jahr.  Die 
nächste  Zusammenkunft  findet  am 
28.  Februar  und  1.  März  2009  im 
Ostheim  in  Bad  Pyrmont  statt.  Der 
Arbeitskreis  tagt  diesmal  zusam¬ 
men  mit  dem  Kreistag.  Es  soll  über 
die  Zukunft  der  Kreisgemeinschaft 
Lyck  beraten  werden.  An  der  Ta¬ 
gung  Interessierte  melden  sich  bit¬ 
te  bei  Günther  Vogel,  Krönerweg  7, 
29525  Uelzen,  Telefon  (0581) 
79797.  Bei  Teilnahme  erfolgt  Fahrt- 
kosten-Ersatz. 


RASTENBURG 


Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Tel.  (04381)  4366,  Dorfstr. 
22,  24327  Flehm.  Gst.:  Paten¬ 
schaft  Rastenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (0281)  26950. 


Wahlaufruf  für  die  Wahl  der  Be¬ 
zirks-  und  Ortsvertreter  nach  §  6 
der  Satzung  der  Heimatkreisge¬ 
meinschaft  Rastenburg  -  Gewählt 
werden  die  Vertreter  der  einzelnen 
Bezirke  der  Stadt  und  des  Kreises 
Rastenburg.  Stimmberechtigt  sind 
alle  Mitglieder,  die  in  der  Heimat¬ 
kartei  aufgenommen  sind.  Die  Wahl 
der  Kandidaten  ist  erfolgt,  wenn 
nicht  innerhalb  von  21  Tagen  nach 
VeröffenÜichung  des  Wahlaufrufes 


beim  Wahlausschuß  Widerspruch 
oder  Gegenstimmen  eingehen.  Be¬ 
zirk  Rastenburg-Stadt  -  Stadtver¬ 
treter  Lothar  Grabowski.  Bezirks¬ 
vertreter:  Erna  Domnick,  Marlies 
Kummer,  Dorothea  Korff,  Lothar 
Grabowski,  Knut  Gritzki,  Frank 
Krawolitzki.  Bezirk  Rastenburg- 
Land  -  Bezirksvertreter:  Siegfried 
Domnick.  Ortsvertreter:  Groß  Gal¬ 
buhnen  Irmgard  Hoffmeister.  Groß 
Neuhof  Heinz  Grossmann.  Bürgers¬ 
dorf  zur  Zeit  kein  Kandidat.  Krau¬ 
sendorf  Heinz  Trojan.  Für  die  Orte 
Muhlak,  Groß  Köskeim,  Weischnu- 
ren,  Weitzdorf,  Neuendorf  und  Ko- 
titüack  gibt  es  zur  Zeit  keine  Kandi¬ 
daten.  Kirchspiel  Bäslack  -  Bezirks¬ 
vertreter:  Edith  Kaes.  Ortsvertreter: 
Bäslack  Edith  Kaes.  Pötschendorf 
Christa  Staschko.  Püls,  Spiegels 
und  Widrinnen  Margarete  Ginger. 
Scharfs  Bruno  Behrend.  Wilken¬ 
dorf,  Laxdoyen  und  Pragenau  Ma¬ 
ria  Bludau.  Kirchspiel  Barten  -  Be¬ 
zirksvertreter:  Kurt  Windt.  Ortsver¬ 
treter:  Barten  Gerda  Schumacher. 
Baumgarten  Bernd  Kazperowski. 
Freudenberg  Hildegard  Behrendt. 
Jankenwalde  Lore  Pawlowski.  Mei¬ 
stersfelde  und  Sansgarben  Manfred 
Perbandt.  Sausgörken  und  Skand- 
lack  Renate  Rohlfing.  Taberwiese 
Dr.  Regina  Vogel.  Kirchspiel  Dön- 
hofstädt  -  Bezirksvertreter:  Horst 
Kn  linke.  Ortsvertreter:  Dönhofstädt, 
Gr.  Wolfsdorf,  Kl.  Wolfsdorf  und 
Krimlack  Helga  Kemper.  Plehnen 
Dorothea  Neumann.  Modgarben 
Horst  Lambrecht.  Kamplack  Walter 
Jonialis.  Kirchspiel  Drengfurth  - 
Bezirksvertreter:  Alfred  Bendzuck. 
Ortsvertreter:  Drengfurth  Alfred 
Bendzuck.  Fürstenau  Christel  Beh¬ 
ling.  Jäglack  Rudi  Schmidt.  Marien¬ 
thal  Elli  Heise.  Salzbach  und  Schül- 
zen  Kurt  Schawohl.  Wolfshagen  Al¬ 
bert  Schiller.  Kirchspiel  Korschen  - 
Bezirksvertreter:  Peter  Perzel.  Orts¬ 
vertreter:  Korschen  Peter  Perzel, 
Helmut  Preuß.  Kirchspiel  Leunen- 
burg  -  Bezirksvertreter:  Kurt  Pehl. 
Ortsvertreter:  Gelbsch  und  Kar- 
schau  Erna  Herbergs.  Kaltwangen 
Ingeborg  Donning.  Leunenburg 
Kurt  Pehl.  Schlömpen,  Schrank¬ 
heim  und  Wormen  Alfred  Zachau. 
Kirchspiel  Lamgarben  -  Bezirks¬ 
vertreter:  Winfried  Link.  Ortsvertre¬ 
ter:  Bannaskeim,  Godocken  und 
Lamgarben  Winfried  Link.  Bor- 
schehnen  und  Podlacken  Helmuth 
Weiss.  Kirchspiel  Langheim  -  Be¬ 


zirksvertreter:  Waltraud  Franken. 
Ortsvertreter:  Glaubitten  und  Kre- 
mitten  zur  Zeit  kein  Kandidat.  Gud- 
nick  Frieda  Blank.  Lablack  zur  Zeit 
kein  Kandidat.  Langheim  Minna 
Scheiba.  Sußnick  Helga  Landini. 
Wendehnen  und  Zandersdorf  zur 
Zeit  kein  Kandidat.  Kirchspiel  Paa- 
ris  -  Bezirksvertreter:  Dorothea 
Neumann.  Ortsvertreter:  Paaris, 
Seeligenfeld  und  Gr.  Winkeldorf 
Elisabeth  Roggatz.  Kirchspiel 
Schönfleiß  -  Bezirksvertreter:  Ur¬ 
sula  Paehr.  Ortsvertreter:  Babziens, 
Schönfließ  und  Tolksdorf  Alice 
Schlemmert.  Kirchspiel  Schwarz¬ 
stein  -  Bezirksvertreter:  Gerhard 
Gawrisch.  Ortsvertreter:  Blaustein 
und  Neu  Rosenthal  zur  Zeit  kein 
Kandidat.  Partsch  und  Pohiebels 
Dietrich  May.  Schwarzstein  Gertrud 
Diertrich.  Kirchspiel  Wenden  -  Be¬ 
zirksvertreter:  Günther  Klein.  Orts¬ 
vertreter:  Kemlack  Erich  Brück¬ 
mann.  Stettenbruch  Günther  Klein. 
Wehlack  Hubertus  Hilgendorff. 
Wenden  Lieselotte  Siegmann.  Eli¬ 
senthal  Günther  Klein.  Dommbeh- 
nen  Dr.  Siegfried  Plaumann.  Plat- 
lack  und  Hermannshof  Renate  Ip- 
sen.  Wir  bitten  um  weitere  Vor¬ 
schläge  für  die  nicht  besetzten  Or¬ 
te.  Schriftverkehr  bitte  an:  Christel 
Klein,  Fuchsbreite  6,  37181  Hardeg¬ 
sen. 


Jl 

TILSIT-STADT 

Stadtvertreter:  Ulrich  Depkat, 
Gartenstr.  21,  26180  Rastede,  Tel.: 
(04402)  695727,  Fax:  (04402) 
972237.  Geschäftsstelle:  Tel.: 
(0431)  77723  (Anrufbeantwor¬ 
ter),  Diedrichstr.  2,  24143  Kiel. 


Realgymnasium  /  Oberschule  für 
Jungen  -  Das  nächste  Treffen  findet 
am  10.  /  11.  Mai  in  der  Lutherstadt 
Wittenberg  statt.  Offizieller  Beginn 
ist  am  Sonntag,  10.  Mai,  15  Uhr,  mit 
der  traditionellen  Kaffeetafel.  Nach 
den  üblichen  Regularien  stehen  der 
Nachmittag  und  Abend  im  Zeichen 
von  Informationen,  Gesprächen 
und  Begegnungen.  Am  Montag  um 
10  Uhr  begeben  wir  uns  an  Bord 
der  MS  „Wittenberg“.  Während  ei¬ 
ner  zweistündigen  Panoramafahrt 
erleben  wir  die  Flußlandschaft  der 


mittleren  Elbe.  Um  16  Uhr  besu¬ 
chen  wir  die  Stadtkirche  St.  Marien 
mit  dem  weltberühmten  Cranach- 
Altar.  Die  Kirchenbesichtigung 
klingt  aus  mit  einem  halbstündigen 
Orgelkonzert.  Abends  ab  19  Uhr 
lassen  wir  bei  Abendessen  und  ge¬ 
mütlichem  Beisammensein  die  Er¬ 
lebnisse  der  beiden  Tage  Revue 
passieren.  Am  Dienstag  nach  dem 
Frühstück  schlägt  die  Stunde  des 
Abschiedes.  Das  Hotel  befindet 
sich  inmitten  der  historischen  Alt¬ 


stadt  in  unmittelbarer  Nähe  zum 
Lutherhaus.  Unter  dem  Stichwort 
„SRT-Schultreffen“  ist  bis  zum  31. 
März  ein  Zimmerkontingent  reser¬ 
viert.  Anmeldungen  sind  möglichst 


bald  zu  richten  an  Best  Western 
Hotel  Stadtpalais,  Collegienstr.  56  / 
57,  08886  Lutherstadt  Wittenberg, 
Telefon  (03491)  4250,  Fax  (03491) 
425100. 


Asche  auf  das  Haupt  der  Redaktion  -  Bei  der  Auflistung  der  ostpreußi¬ 
schen  Heimatbriefe  fehlte  der  „Angerburger  Heimatbrief“.  Dieser  er¬ 
scheint  zweimal  jährlich,  jeweils  in  einer  Auflage  von  3300  Stück.  Zu¬ 
ständige  Schriftleiterin  ist  Susanne  Hagen,  E-Mail:  ha- 
gen.eydelstedt@googlemail.com.  Wir  bitten  diese  „Unterlassungssünde“ 
zu  entschuldigen.  Ihr  Florian  Möbius 


TORheiten  in  Königsberg 

Erfolgreiche  Ausstellung  zum  orthodoxen  Weihnachtsfest 


Die  Ausstellung  „Weihnachtliche 
TORheiten“  im  Museum  Friedlän¬ 
der  Tor  in  Königsberg  ist  auf  gro¬ 
ßes  Interesse  gestoßen.  Die  unge¬ 
wöhnlich  Ausstellung  geht  auf  ei¬ 
ne  gemeinsame  Initiative  der  Mu¬ 
seumsmitarbeiter  und  von  Men¬ 
schen  aus  Stadt  und  Land  zurück. 

Jeder  war  aufgerufen,  an  der 
Sammlung  alten  Spielzeuges  mit¬ 
zuwirken,  was  viele  begeistert  ta¬ 
ten.  Sie  lieferten  dem  Museum  - 
meist  als  Spende  -  soviel  Materi¬ 
al,  daß  am  Ende  nur  ein  kleiner 
Teü  der  Gegenstände  gezeigt  wer¬ 
den  konnte.  Die  meisten  der  ein¬ 
gesammelten  Sachen  überließen 
die  Spender  dem  Museum  als  Ge¬ 
schenk. 

Der  erste  bekannte  Baum¬ 
schmuck  bestand  aus  Konditorwa¬ 
ren  wie  Lebkuchen,  Gebäck  oder 
Mandarinen.  Erst  zu  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  begann  man, 
Weihnachtsbäume  mit  Spielzeug 
zu  schmücken,  meist  mit  Kugeln 
und  Girlanden.  Experten  gehen 
davon  aus,  daß  die  ersten  Weih¬ 
nachtskugeln  in  Deutschland  auf¬ 
getaucht  sind.  Dies  soll  damit  Zu¬ 
sammenhängen,  daß  einmal  nach 
einer  Mißernte  in  Deutschland  die 
traditionellen  Äpfel  durch  Kugeln 
ersetzt  wurden.  Den  Durchbruch 
schafften  Kugeln  als  Baum¬ 
schmuck  jedoch  erst  im  19.  Jahr¬ 
hundert. 

Die  ersten  Tannenbaumkugeln 
in  Rußland  wurden  aus  gepreßter 
Watte  und  Pappmache  hergestellt. 


Bis  in  die  1930er  Jahre  gab  es  in 
der  Sowjetunion  keine  eigene 
Baumschmuckherstellung.  Erst  in 
den  40er  Jahren  begann  sich  der 
Weihnachtsbaumschmuck  zu  ver¬ 
breiten.  Besonders  beliebt  waren 
hier  Glas-  und  Plastikfiguren  in 
der  Gestalt  von  Märchenhelden. 
Zurück  zur  Ausstellung:  Im  Mu¬ 


Die  in  der  Ausstellung  gezeigten 
Exponate  sowjetischer  Herstel¬ 
lung  wurden  bis  in  die  70er  Jahre 
hinein  in  Heimarbeit  hergestellt. 
Die  ältesten  Gegenstände  stam¬ 
men  aus  den  20er  und  30er  Jah¬ 
ren.  Die  Besucher  hatten  die  Mög¬ 
lichkeit,  sich  mit  Exponaten  aus 
der  deutschen  und  der  sowjeti- 


Stadtgeschichte:  Die  deutsche  Vergangenheit  ist  auch  aus  ak¬ 
tuellen  Ausstellungen  nicht  wegzudenken.  Bild:  Tschernyschew 


seum  „Friedländer  Tor“  wurden 
Hunderte  Schmuckgegenstände 
und  Weihnachtskarten  gezeigt. 
Ungefähr  200  Figuren  zierten  die 
drei  Meter  hohe  Tanne  des  Mu¬ 
seums.  Es  gab  Weihnachtsporzel¬ 
lan  zu  sehen  sowie  Rezepte  für  die 
Weihnachtstafel,  die  im  Königs¬ 
berg  der  Vorkriegszeit  populär  wa¬ 
ren.  Die  Museumsmitarbeiter  er¬ 
klärten  den  Besuchern  die  Weih- 
nachts-  und  Neujahrsbräuche  in 
verschiedenen  Ländern. 


sehen  Zeit  bekannt  zu  machen 
und  sie  zu  vergleichen.  An  den 
Ausstellungsständen  konnten  sie 
neben  Spielzeug  auch  Weih¬ 
nachtskarten  und  Fotos  aus  priva¬ 
ten  Sammlungen  betrachten.  Bei 
vielen  Besuchern  weckte  die  Aus¬ 
stellung  nostalgische  Erinnerun¬ 
gen,  sie  fühlten  sich  in  ihre  Kind¬ 
heit  zurückversetzt.  Die  Ausstel¬ 
lung  blieb  während  der  gesamten 
Winterferien  bis  zum  18.  Januar 
geöffnet.  Jurij  Tschernyschew 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  mn 
eine  richtige  Lösung! 


i 

2 

* 

* 

3 

4 

* 

5 

t  * 

6 

* 

4 

Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  andere 
Begriffe  für  sofort. 

1  frech,  unverschämt 

2  Horngebilde  an  Tierzehen 

3  Wechseltierchen 

4  Klassenerster 

5  Haarbüschel 

6  Geburtsland 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in 
der  oberen  Figurenhälfte  ein  anderes  Wort  für  gewöhnlich,  üblich. 

1  Stoffrolle,  2  Jugendlicher  mit  Pilzkopffrisur,  3  Schutz,  Obhut  (griechisch), 
4  schlau,  gewitzt,  5  zweifelsfrei,  gewiss 
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Lebensstil 


»Ihr  Lachen  ist  uns  Dank« 

Hermann  Gmeiners  Idee  der  SOS-Kinderdörfer  umspannt  die  Welt  -  Weiterer  Ausbau  geplant 


Helfen,  wo  die  Not  am  größten  ist, 
diejenigen  unterstützen,  die  sich 
selbst  nicht  helfen  können,  das  ist 
die  Maxime  der  vor  60  Jahren  von 
Hermann  Gmeiner  ins  Leben 
gerufenen  SOS-Kinderdörfer. 

Weit  aufgerissene  Kinderaugen 
blicken  geradezu  vorwurfsvoll  in 
die  Fernsehkameras,  so  als  woll¬ 
ten  die  Mädchen  und  Jungen  fra¬ 
gen:  Warum  tut  ihr  uns  das  an? 
Ob  im  Kosovo,  in  Georgien,  im 
Irak  und  Afghanistan  oder  jetzt  in 
Gaza  -  bei  den  Auseinanderset¬ 
zungen  der  Mächtigen  sind  es  die 

Eine  Zuflucht 
in  mißlicher  Lage 
finden 

Schwachen,  die  Kinder,  Alten  und 
Kranken,  die  am  meisten  leiden 
und  der  Willkür  ausgeliefert  sind. 
So  sind  auch  zahlreiche  Familien, 
die  im  Rahmen  der  Familienhilfe 
des  seit  zehn  Jahren  bestehenden 
SOS-Kinderdorfs  Rafah  im  süd¬ 
lichen  Gaza-Streifen  unterstützt 
werden,  vom  neuerlichen  Aus¬ 
bruch  der  Gewalt  stark  betroffen. 
Sehr  viele  Häuser  sind  von  Luft¬ 
angriffen  zerstört  worden,  bei  der 
Lebensmittelbeschaffung  gibt  es 
große  Probleme.  Im  Rahmen  der 
Familienhilfe  unterstützt  SOS- 
Kinderdorf  Rafah  derzeit  900 
Kinder  aus  187  Familien. 

Auch  in  Israel  gibt  es  zwei  SOS- 
Kinderdörfer.  Die  Einrichtungen 
Neradim  bei  Arad  und  Megadim 
bei  Migdal  Ha’Emekhaben  jetzt 
Räumlichkeiten  für  Kinder  aus 
der  Grenzregion  bereitgestellt. 
Die  Mädchen  und  Jungen  sollen 
in  den  Kinderdörfern  Zuflucht 
finden,  bis  sich  die  Lage  wieder 
entspannt. 

Als  der  Österreicher  Hermann 
Gmeiner  (1919-1986),  der  selbst 
früh  die  Mutter  verlor,  nach  dem 
Ende  des  Zweiten  Weltkriegs  auf 
das  Elend  der  verlassenen  Kinder, 
der  Kriegswaisen  und  entwurzel¬ 
ten  Jugendlichen  aufmerksam 
wurde,  begann  er,  eine  Idee  zu 


verwirklichen,  die  heute  mit 
ihren  segensreichen  Einrichtun¬ 
gen  die  ganze  Welt  umspannt:  das 
SOS-Kinderdorf.  Mädchen  und 
Jungen,  die  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  in  der  eigenen 
Familie  aufwachsen  können,  fin¬ 
den  dort  eine  neue  Heimstatt. 
Eine  pädagogisch  ausgebildete 
Kinderdorfmutter,  die  von  Thera¬ 
peuten  unterstützt  wird,  betreut 
in  einem  eigenen  Haus  bis  zu 
sechs  Kinder.  Und  da  geht’s  zu 


wie  in  einer  „richtigen“  Familie. 
SOS-Kinderdorfmutter  Alexandra 
erzählt  im  Internet  von  ihren 
Erlebnissen:  „Wenn  man  sechs 
Kinder  hat,  tauchen  solche  Tage 
unvermeidlich  auf:  Alles  passiert 
zur  gleichen  Zeit,  jeder  hat  an  so 
einem  Tag  einen  wichtigen  Ter¬ 
min  und  garantiert  ist  nichts  zu 
verschieben.“ 

„Sebastian,  mein  leiblicher 
Sohn“,  erzählt  Alexandra  weiter, 
„war  nie  eifersüchtig.  Als  wir 
damals  ins  Kinderdorf  gezogen 
sind,  war  er  zweieinhalb  Jahre  alt 


und  er  hatte  nie  ein  Problem 
damit,  seine  Mutter  teilen  zu 
müssen,  vielmehr  hat  er  es  immer 
genossen,  mit  anderen  Jungen 
und  Mädchen  zusammen  aufzu¬ 
wachsen.“ 

Als  Hermann  Gmeiner  vor  60 
Jahren  in  Imst  /  Tirol  sein  erstes 
SOS-Kinderdorf  errichtete,  wird 
er  kaum  geahnt  haben,  welche 
Auswirkungen  diese  Idee  einst 
haben  würde.  473  SOS-Kinder¬ 
dörfer  gibt  es  inzwischen  welt¬ 


weit.  Dort  und  in  den  SOS- 
Jugendeinrichtungen  wachsen 
momentan  72  523  Kinder  und 
Jugendliche  heran.  Eine  Zahl,  die 
ständig  wächst:  Schon  jetzt  wird 
an  27  weiteren  Dörfern  gebaut. 

Die  Ziele  sind  weit  gesteckt.  So 
will  man  bis  zum  Jahr  2016  die 
Hilfe  für  die  Schwächsten  der 
Gesellschaft  deutlich  ausbauen. 
Eine  Million  Kinder  sollen  bis 
2016  -  vor  allem  im  Rahmen  der 
SOS-Familienhilfe  -  betreut  und 
dabei  unterstützt  werden,  den 
Weg  aus  der  Armut  zu  finden. 


Denn  es  sind  nicht  nur  kriegeri¬ 
sche  Auseinandersetzungen,  die 
den  Kindern  die  Zukunft  verbau¬ 
en,  auch  Armut  und  Krankheiten 
wie  Aids  zersetzen  die  Familien 
und  lassen  sie  zerbrechen.  Die 
SOS-Kinderdörfer  helfen  auch  in 
solchen  Situationen,  damit  die 
Kinder  gar  nicht  erst  auf  der  Stra¬ 
ße  landen. 

Über  250  000  Kinder  und 
Eltern  auf  der  ganzen  Welt  finden 
derzeit  Unterstützung  in  ihrer 


Not  durch  die  Programme  zur 
Familienstärkung.  Es  sind  vor 
allem  auch  alleinerziehende  Müt¬ 
ter,  die  auf  Hilfe  angewiesen  sind, 
Mütter  wie  die  33jährige  verwit¬ 
wete  Malancha  in  Bangladesch, 
die  jetzt  als  Schneiderin  ihren 
Lebensunterhalt  verdient  und 
ihre  beiden  Söhne  endlich  auf 
eine  Schule  schicken  kann,  oder 
die  25jährige  Maria  in  Bolivien, 
deren  zwei  Töchter  in  der  Kin¬ 
dertagesstätte  der  SOS-Kinder¬ 
dörfer  in  Sucre  betreut  werden, 
während  sie  kochen  und  schnei  - 


dern  lernt.  Auch  sie  hat  von  dem 
Ziel  der  SOS-Kinderdörfer  welt¬ 
weit  profitiert,  die  Menschen  zu 
befähigen,  ihre  Zukunft  selbst  zu 
gestalten.  „Wenn  es  den  Müttern 
gut  geht,  dann  geht’s  auch  den 
Kindern  gut.“ 

Im  Laufe  der  Jahrzehnte  hat 
sich  die  Bandbreite  der  Hilfsan¬ 
gebote  erheblich  erweitert.  Zu 
den  klassischen  Kinderdörfern 
kommen  1450  Einrichtungen,  die 
sich  in  sieben  Gruppen  gliedern 
lassen:  383  SOS- 
Jugendeinrichtun- 
gen,  226  SOS-Kin- 
dergärten,  185  SOS- 
Hermann-Gmeiner- 
Schulen,  104  SOS- 
Berufsbildungszen- 
tren,  499  SOS-Sozi- 
alzentren  mit  Fami¬ 
lienstärkungspro¬ 
grammen,  60  SOS¬ 
medizinische  Zen¬ 
tren,  zehn  SOS-Not- 
hilfeprogramme.  In 
allen  SOS-Kinder- 
dorf-Einrichtungen 
werden  1154  241 
Kinder,  Jugendliche 
und  Familien  betreut. 

„Wir  machen  Nie¬ 
mandskinder  zu 
Glückskindern.  Ihr 
Lachen,  ihre  Lebens¬ 
bejahung  ist  uns 
Dank!  Die  Kinder 
dieser  Welt  sind 
unsere  einzige  Hoff¬ 
nung“,  hat  Hermann 
Gmeiner  einmal 
gesagt.  Worte  -  und 
Taten,  die  überzeug¬ 
ten,  denn  Millionen  SOS-Kinder- 
dorf-Freunde  helfen  heute  welt¬ 
weit,  das  Werk  Hermann  Gmei¬ 
ners  fortzuführen. 

„So  viel  sich  im  Kinderdorf 
geändert  hat,  eines  ist  in  60  Jah¬ 
ren  immer  gleich  und  unantast¬ 
bar  geblieben“,  betont  Kinder¬ 
dorfmutter  Alexandra,  „im  Mittel¬ 
punkt  stehen  die  Kinder.  Es  ist 
großartig  zu  erleben,  wenn  ein 
Kind  zu  sich  selbst  findet,  seine 
Talente  entdeckt,  Spaß  am  Leben 
hat.  Dafür  arbeiten  wir,  damals 
wie  heute.“  Silke  Osman 


Theaterfestival 
geplant 

er  Bund  Deutscher  Amateur¬ 
theater  e.V.  (BDAT)  /  Bundes¬ 
arbeitskreis  Seniorentheater  im 
BDAT  veranstaltet  in  Kooperation 
mit  dem  Landesverband  Amateur¬ 
theater  Baden-Württemberg  das  3. 
Europäische  Seniorentheater 
Festival  vom  2.  bis  5.  Juli  in  Pforz¬ 
heim.  Verschiedene  Gruppen  aus 
Österreich,  Südtirol,  der  Schweiz 
und  Deutschland  treffen  sich,  um 
Erfahrungen  auszutauschen.  „Ziel 
ist  es,  die  internationale  Senio¬ 
rentheaterarbeit  zu  stärken  und 
ihre  Bedeutung  im  gesellschafts- 
und  kulturpolitischen  Kontext  in 
der  Öffentlichkeit  herauszustellen. 
Im  Rahmen  des  Festivals  werden 
Impulse  aufgenommen  und 
gemeinsam  reflektiert,  der  inter¬ 
nationale  Dialog  und  die  Vernet¬ 
zung  sollen  nachhaltig  ausgebaut 
werden“,  so  die  Veranstalter. 

„Für  die  Bühne  gibt  es  keine 
Altersgrenze“,  sagt  Jochen  Wie- 
tershofer,  stellvertretender  Vorsit¬ 
zender  des  Bundesarbeitskreises 
Seniorentheater  im  BDAT.  Die  ein- 

Keine  Vorkenntnisse 
erforderlich 

zelnen  Gruppen  sind  so  unter¬ 
schiedlich  wie  die  Voraussetzun¬ 
gen,  um  mitspielen  zu  können. 
„Oft  sind  gar  keine  Vorkenntnisse 
erforderlich“,  sagt  der  Theaterpä¬ 
dagoge.  Unter  Anleitung  oder 
allein  erarbeite  sich  das  Ensemble 
dann  die  Grundlagen  des  Schau¬ 
spielern,  erschließe  sich  eine  lite¬ 
rarische  Vorlage  oder  bringe  eine 
experimentelle  Produktion  auf  die 
Bühne. 

„Während  in  manchen  Projek¬ 
ten  das  künstlerische  Produkt  im 
Vordergrund  steht,  haben  andere 
eher  einen  sozialen  Hintergrund 
und  möchten  zum  Beispiel 
demenzkranke  Menschen  inte¬ 
grieren“,  erläutert  Wietershofer. 
Immer  aber  sei  der  Ensemble- 
Gedanke  wichtig.  Die  Amateur- 
Schauspieler  probten  und  spielten 
zusammen  und  wüchsen  schließ¬ 
lich  auch  als  Gruppe  zusammen. 
Nicht  zuletzt  bleibe  man  auch  gei¬ 
stig  beweglich  und  könne  noch  im 
Alter  etwas  bewirken.  os 


Unbeschwertes  Leben:  Im  SOS-Kinderdorf  Imst  /  Tirol  geht  alles  seinen  natürlichen  Gang.  bma .Gabriel 


Unbeugsam  und  sich  selbst  treu  geblieben 


Der  amerikanische  Filmschauspieler  Gary  Cooper  verkörperte  in  seinen  Rollen  den  schweigsamen  Helden 


Er  war  beliebt  als  Western¬ 
held,  der  für  Werte  wie 
Freiheit,  Sicherheit  und 
soziale  Gerechtigkeit  eintrat.  In 
seiner  Rolle  als  unbeugsamer 
Marshai  in  „12  Uhr  mittags“ 
begeisterte  Gary  Cooper  Millio¬ 
nen  Zuschauer  in  aller  Welt. 

Im  Jahr  1939  ist  Cooper  die 
erste  Wahl  für  eine  Hauptrolle. 
Als  er  David  O.  Selznick  folgen¬ 
de  Absage  erteilt:  „Dieser  Film 
wird  der  größte  Flop  in  der 
Geschichte  Hollywoods.  Ich  bin 
froh,  daß  Clark  Gable  auf  die 
Nase  fällt,  und  nicht  ich“,  ist  der 
Produzent  am  Boden  zerstört. 
Doch  „Vom  Winde  verweht“ 
wurde  zu  einem  Kassenschla¬ 
ger,  der  bis  heute  nichts  von  sei¬ 
nem  Charme,  seiner  Anzie- 
hungs-  und  Aussagekraft  verlo¬ 
ren  hat.  Gary  Cooper  hat  seine 
Entscheidung  dennoch  nicht 
bereut. 

Gary  Cooper  wählte  seine 
Rollen  stets  nach  seiner  politi¬ 
schen  Überzeugung  sowie  sei¬ 
ner  jeweiligen  Gemütslage  aus. 
Nicht  immer  konnte  er  damit 
das  Publikum  überzeugen,  nicht 
immer  stand  die  amerikanische 
Politik  hinter  ihm,  aber  stets 
blieb  er  sich  treu.  Es  gibt  eine 
Ausnahme:  1947  mußte  der 
Schauspieler  wie  viele  seiner 


Kollegen  vor  dem  House  on  Un- 
American  Activities  Committee 
(HUAC)  aussagen.  Ursprünglich 
sollte  das  Komitee  nationalsozi¬ 
alistische  Unterwanderungen 
von  US-Behörden  verhindern. 
Zu  Beginn  des  Kalten  Krieges 
widmete  sich  die  Behörde  dann 
der  Bekämpfung  vermeintlicher 
kommunistischer  Einflüsse  auf 
die  Filmbranche. 

Dieses  Ereignis  prägte  Gary 
Cooper  und  markiert  gleichzei¬ 
tig  einen  Wendepunkt  in  seiner 
Karriere.  So  galt  er  ab  den 
1950er  Jahren  als  alternder 
Westernheld.  In  diese  Zeit  fiel 
sein  Oscar  für  die  Rolle  von 
Marshai  Will  im  Westernklassi¬ 
ker  „12  Uhr  mittags“.  Je  älter 
Cooper  wurde,  desto  mehr 
wurde  sein  Charakter  mit  sei¬ 
nen  Rollen  gleichgesetzt.  Gut 
zwei  Drittel  seiner  Filme  waren 
Western  und  spielten  in  der  Pio¬ 
nierzeit  der  US-Geschichte. 
Cooper  verkörperte  meist  den 
schweigsamen  Helden.  In  dieser 
Zeit  strebte  er  einen  Image¬ 
wechsel  an.  Das  Publikum  hat 
diesen  jedoch  nie  angenommen. 
In  seinem  letzten  Film  „Ein 
Mann  geht  seinen  Weg“  spielte 
Cooper  einen  potentiellen  Mör¬ 
der.  Da  er  noch  vor  der  Premie¬ 
re  verstarb,  erlebte  er  den  Miß¬ 


erfolg  des  Films  nicht  mehr.  Für 
seine  Fans  verkörperte  der 
smarte  Westernheld  auch  über 
seinen  Tod  am  13.  Mai  1961  hin¬ 
aus  das  Idealbild  des  heldenhaf¬ 
ten  und  integeren  Amerikaners. 


Das  positive  Bild  des  Helden 
Cooper  drohte  1950  zu  zerbrök- 
keln,  als  er  seine  Affäre  mit 
Patricia  Neal  hatte  und  diese 
angeblich  zu  einer  Abtreibung 
zwang. 


Gary  Cooper  war  nie  ein  Kind 
von  Traurigkeit  gewesen.  Zwar 
heiratete  der  aus  gut  bürgerli¬ 
chem  Hause  stammende  Schau¬ 
spieler  1933  die  streng  katholi¬ 
sche  Veronica  Balfe  aus  der  New 
Yorker  High  Society.  Doch  vor 
und  auch  in  der  Ehe  hatte  er 
immer  wieder  Affären  mit 
Schauspielkolleginnen  wie  Mar¬ 
lene  Dietrich,  Grace  Kelly  und 
eben  oben  genannter  Patricia 
Neal.  Ein  uneheliches  Kind 
hätte  sogar  seine  bis  dahin 
unantastbare  Karriere  in  große 
Schwierigkeiten  gebracht.  Ganz 
ohne  Folgen  war  die  Affäre 
denn  auch  nicht.  In  den  Jahren 
1951  bis  1954  lebte  der  Schau¬ 
spieler  von  seiner  Frau  getrennt. 
Drei  Jahre  vor  seinem  Tod  im 
Jahr  1961  konvertierte  er  zum 
katholischen  Glauben.  Dies  wird 
vor  allem  Veronica  zugeschrie¬ 
ben. 

Coopers  Frau  arbeitete  eben¬ 
falls  kurzzeitig  als  Schauspiele¬ 
rin.  Ihr  großer,  gutaussehender, 
dunkelhaariger  Ehemann  mach¬ 
te  diesen  Schritt  in  den  frühen 
1920er  Jahren  -  und  blieb 
dabei. 

Coop  -  wie  er  von  seinen 
Eltern  und  engsten  Freunden 
genannt  wurde  -  entdeckte 
seine  Leidenschaft  als  Stuntman 


und  Komparse.  Damit  verdiente 
er  schon  gutes  Geld. 

Filmemacher  und  Produzen¬ 
ten  besetzten  ihn  bald  auch  für 
größere  Rollen.  In  Hollywood 
wurde  er  mit  offenen  Armen 
empfangen.  Die  wild  gestikulie¬ 
renden  und  in  ihrer  Mimik  stark 
übertreibenden  Stummfilm-Kol- 
legen  kamen  mit  der  Einführung 
des  Tonfilms  schnell  außer 
Mode. 

Cooper  zeichnete  sich  schon 
damals  durch  sein  minimalisti- 
sches,  ruhiges  und  manchmal 
gar  stoisches  Spiel  aus.  Wie  im 
Film  war  er  auch  privat  unauf¬ 
fällig,  stets  gut  gekleidet  und 
zurückhaltend  in  Bezug  auf 
seine  Gefühle. 

Schauspielerkollege  Clint 
Eastwood  beschreibt  den  We¬ 
sternheld  Cooper  als  jemanden, 
in  dessen  Gesicht  die  Geschich¬ 
te  Amerikas  zu  lesen  sei. 

Als  Cooper  1961  mit  dem 
Ehrenoscar  für  sein  Lebenswerk 
ausgezeichnet  wurde,  konnte  er 
den  Preis  nicht  mehr  selbst  ent¬ 
gegennehmen.  Sein  Freund 
James  Stewart  tat  es  für  den 
schwer  Krebskranken.  Gary 
Cooper  wurde  nur  60  Jahre  alt, 
seine  Filme  aber  finden  noch 
heute  begeisterte  Zuschauer. 

Andrea  Nieder  fr  i  n  iger 


Spielte  nicht  immer  den  einsamen  Cowboy:  Gary  Cooper  mit 
Audrey  Hepburn  in  „Ariane  -  Liebe  am  Nachmittag"  Bild:  Internet 
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Im  Bann  der 
Geschichte 

Archäologin  entdeckt  Pergament 


Anläßlich 
der  Publika¬ 
tion  ihres 
neuen  Bu¬ 
ches  gab  die  Australierin  Geraldine 
Brooks  in  einem  Interview  be¬ 
kannt,  warum  sie  eine  Vorliebe  ge¬ 
rade  für  das  Genre  des  histori¬ 
schen  Romans  hege:  „Es  macht  mir 
großen  Spaß,  diejenigen  Geschich¬ 
ten  aus  der  Vergangenheit  auszu¬ 
graben,  über  die  wir  zwar  einiges 
wissen,  aber  bei  weitem  nicht  alles; 
über  die  wir  gerade  so  viele  histo¬ 
rische  Aufzeichnungen  besitzen, 
daß  sie  uns  ein  spannendes  Gerüst 
aus  Fakten  liefern, 
aber  auch  genü¬ 
gend  unbekannte 
Lücken  lassen. 

Und  damit  der 
Phantasie  ausrei¬ 
chend  Raum  bie¬ 
ten,  um  mit  ihnen 
zu  arbeiten.“  Schon  ihre  vorheri¬ 
gen  Romane  „Das  Pesttuch“  und 
„Auf  freiem  Feld“,  beide  internatio¬ 
nale  Bestseller,  entstanden  vor 
dem  geschichtlichen  Hintergrund 
der  Pestepidemie  in  Europa  bezie¬ 
hungsweise  des  Bürgerkriegs  in 
den  USA. 

In  „Die  Hochzeitsgabe“  verar¬ 
beitet  die  Autorin  nun  ihre  Erleb¬ 
nisse  und  Eindrücke  während  des 
Bosnienkrieges  Anfang  der 
1990er  Jahre.  Als  Auslandskorres¬ 
pondentin  des  „Wall  Street  Jour¬ 
nal“  reiste  sie  damals  mehrfach 
nach  Sarajewo,  um  über  die  Ar¬ 
beit  der  UN-Soldaten  vor  Ort  zu 
berichten.  Dabei  stößt  sie  im  bos¬ 
nischen  Nationalmuseum  auf  ein 
unscheinbares  Büchlein,  das  zwei 
muslimische  Mitarbeiter  1994  aus 
dem  schwer  beschädigten  Gebäu¬ 
de  unter  Lebensgefahr  bergen 
konnten.  Es  handelt  sich  um  die 
Haggadah,  eine  kostbare  jüdische 
Schrift,  die  etwa  um  1350  in  Spa¬ 
nien  teils  in  aramäischer,  teils  in 
hebräischer  Sprache  verfaßt  wur¬ 
de.  Das  reich  bebilderte  Manu¬ 
skript  ist  eine  Art  Gebrauchsan¬ 
weisung  für  das  Passahmahl.  Bei 
diesem  traditionellen  jüdischen 
Fest  wird  des  Auszugs  der  Israeli¬ 
ten  aus  Ägypten  und  ihrer  Flucht 
durch  das  Rote  Meer  gedacht. 

Brooks  wird  Zeugin  der  kompli¬ 
zierten  Restaurierung  des  Werkes, 


die  unter  höchsten  Sicherheits¬ 
vorkehrungen  stattfand.  An  die¬ 
sen  Beobachtungen  inspiriert  sich 
die  Hauptfigur  aus  ihrem  Roman 
„Die  Hochzeitsgabe“:  Die  junge 
Wissenschaftlerin  Hanna  Heath 
wird  eines  Tages  nach  Sarajewo 
gerufen,  um  das  Pergament  der 
Haggadah  zu  restaurieren.  Durch 
die  genaue  Analyse  der  Illustra¬ 
tionen  und  Farben  soll  die  Restau¬ 
rierung  dem  Original  so  ähnlich 

wie  möglich  werden.  Dabei  ent¬ 

deckt  Hannah  winzige  Ge¬ 
brauchsspuren,  die  sie  schon  bald 
in  den  Bann  der  über  600jährigen 
Geschichte  der 
Schrift  ziehen. 
Ein  Weinfleck, 

ein  kurzes  weißes 
Haar,  ein  geheim¬ 
nisvoller  Flügel 
eines  Insekts  - 

jedes  dieser  De¬ 

tails  erzählt  eine  Episode  aus  der 
abenteuerlichen  Odyssee  des  Bu¬ 
ches  durch  ganz  Europa.  Einst  als 
Hochzeitsgeschenk  gefertigt,  ge¬ 
langt  es  zur  Zeit  der  Spanischen 
Inquisition  von  der  Iberischen 
Halbinsel  über  Italien  zum  Bal¬ 
kan.  Hanna  trifft  zum  Beispiel  die 
dunkelhäutige  Malerin  aus  Sevil¬ 
la,  die  1490  die  wunderschönen 
Bilder  zeichnet,  um  einen  kleinen 
taubstummen  Jungen  zu  erfreuen. 
Ausgerechnet  eine  Frau  und  dazu 
noch  eine  Sklavin  soll  also  die  Il¬ 
lustratorin  der  heiligen  Schrift 
sein.  Sie  taucht  ein  in  ganz  unter¬ 
schiedliche  Epochen  und  Orte,  et¬ 
wa  in  die  Kultur stadt  Venedig  zu 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  oder 
in  das  aufgewühlte  Sarajewo  wäh¬ 
rend  des  Zweiten  Weltkriegs.  Die 
Geschichten  über  Liebe,  Heimat, 
Glaubenskriege  und  politische  In¬ 
trigen  regen  Hanna  schließlich 
dazu  an,  sich  auch  mit  ihrer  eige¬ 
nen  Vergangenheit  und  ihren  Ge¬ 
fühlen  auseinanderzusetzen. 

„Die  Hochzeitsgabe“  ist  nicht 
nur  ein  sehr  intelligentes  und 
unterhaltsames  Buch,  sondern 
ebenso  ein  Plädoyer  für  religiöse 
Toleranz  und  interkulturellen  Dia¬ 
log.  Sophia  E.  Gerber 

Geraldine  Brooks:  „Die  Hoch¬ 
zeitsgabe“,  Btb,  München  2008, 
kartoniert,  446  Seiten,  19,95  Euro 
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Abenteuerliche 
Odysee 
eines  Buches 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  1 1, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 
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Bewegung  ohne  Masse 

»Himmlers  letztes  Aufgebot«  beleuchtet  die  NS-Organisation  Werwolf 


m  tiwttM 


Die  NS- 
Organisa¬ 
tion  Wer¬ 
wolf  ist 
wohl  vor 
allem  des- 
wegen 

heute  noch  vielen  ein  Begriff,  weil 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  vor 
allem  in  der  sowjetischen  Besat¬ 
zungszone  (SBZ)  eine  riesige  Angst 
vor  zumeist  jugendlichen  NS-An- 
hängern  bestand,  die  Attentate  be¬ 
gehen  könnten.  Unzählige  junge 
Menschen  landeten  in  den  Gefäng¬ 
nissen  der  SBZ,  da  man  ihnen 
unterstellte,  ein  Werwolf  zu  sein. 
Was  genau  ein  Werwolf  war,  wußte 
kaum  einer,  doch  gerade  deshalb 
war  die  Furcht  besonders  groß. 

Volker  Koop,  der  mit  seiner  Rei¬ 
he  „Besetzt“  über  die  Lage  in  den 
vier  Besatzungszonen  in  Deutsch¬ 
land  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
bekannt  wurde,  enüarvt  nun  in  sei¬ 
nem  neuesten  Buch  „Himmlers 
letztes  Aufgebot  -  Die  NS-Organi¬ 
sation  Werwolf“  den  Mythos  der 
geheimen  NS-Organisation. 

Bei  seinen  Nachforschungen 
profitierte  der  Autor  davon,  daß 
ihm  Dokumente  zugänglich  waren, 
die  noch  bis  vor  wenigen  Jahren 
der  Öffentlichkeit  verschlossen  wa¬ 
ren.  „Sie  lassen  Zweifel  daran  auf- 
kommen,  ob  Aktionen,  für  die  bis¬ 
her  der  Werwolf  verantwortlich  ge¬ 
macht  wurde,  wie  der  Mord  an  Aa¬ 
chens  Oberbürgermeister  Franz 
Oppenhoff  und  die  sogenannte 


,Prenzenberger  Mordnachf  über¬ 
haupt  dem  Werwolf  zuzuordnen 
sind.“  Hier  war  eher  die  SS  feder¬ 
führend. 

Spannend  liest  sich  aber  auch 
die  Entstehung  der  Werwolf-Orga¬ 
nisation,  die  gern  mit  dem  Wehr¬ 
wolf  aus  der  Nachkriegszeit  des  Er¬ 
sten  Weltkrieges  verwechselt  wird. 

Bei  den  Nürnberger  Prozessen 
konnte  nicht  nachhaltig  ermittelt 
werden,  wer  denn  eigentlich  in  Sa¬ 
chen  Werwolf  die  Fäden  in  der 
Hand  hatte.  Bormann  sei  an  der 
Spitze  gewesen,  sagten  mehrere 


Feind  besetzten  Gebieten.  Wir 
sind  die  Stimme  der  deutschen 
Freiheitskämpfer.  Wir  senden  je¬ 
den  Abend  ab  19  Uhr  wichtige 
Nachrichten  vom  deutschen  Frei¬ 
heitskampf  auf  der  Welle  1339 
Meter,  224  Kilohertz.  Wir  brachten 
Meldungen  vom  Kampf  unserer 
Werwölfe.  Neue  Meldungen  im 
weiteren  Verlauf  unserer  Sendung. 
Bis  dahin  Musik.“  Allerdings  gab 
es,  wie  Volker  Koop  nachweist, 
keineswegs  viele  „Heldentaten“  zu 
vermelden,  daher  sah  sich  die  NS- 
Propaganda  genötigt,  einige  Atten- 


Als  »Freiheitsbewegung«  in  den 
vom  Feind  besetzten  Gebieten  gegründet 


aus,  und  Himmler  wäre  es  gern  ge¬ 
wesen,  hätte  sogar  die  Gründungs¬ 
idee  für  sich  in  Anspruch  genom¬ 
men,  sei  aber  bei  der  Umsetzung 
nicht  beteiligt  gewesen. 

Volker  Koop  zeigt  auf,  daß  sich 
die  Nationalsozialisten  bei  der 
Umsetzung  der  Werwolf-Idee  kei¬ 
neswegs  mit  Ruhm  bekleckert  ha¬ 
ben.  Zu  viele  Unklarheiten  darü¬ 
ber,  wer  was  wann  zu  entscheiden 
hat,  führten  dazu,  daß  die  Werwöl¬ 
fe  nie  die  angestrebte  straff  organi¬ 
sierte  Untergrundorganisation 
wurden,  die  in  bereits  besetzten 
Gebiete  Attentate  verüben  sollte. 

„Hier  spricht  der  Sender  Wer¬ 
wolf,  der  Sender  der  deutschen 
Freiheitsbewegung  in  den  vom 


täte  von  Einzeltätern  zur  Werwolf- 
Aktion  hochzustilisieren.  Bis  heu¬ 
te  werden  einige  dieser  Fälle  noch 
in  den  Geschichtsbüchern  als  das 
geführt,  als  das  die  Nationalsozia¬ 
listen  sie  zu  verkaufen  versuchten, 
doch  der  Autor  belegt,  daß  diese 
Taten  keineswegs  in  die  Muster 
der  Werwolf-Pläne  paßten. 

Einige  individuelle  Erlebnisse 
von  Zeitzeugen  beleben  die  sehr 
sachlich  gehaltenen  Ausführun¬ 
gen.  Daß  es  noch  wenige  Wochen 
vor  Kriegsende  zweiwöchige  Kur¬ 
se  zum  „Freiheitskämpfer“  gab,  in 
denen  Jungs  und  Mädchen  lern¬ 
ten,  wie  sich  ein  Untergrund¬ 
kämpfer  zu  verhalten  hat,  verdeut¬ 
licht  den  Wahnsinn,  der  damals 


das  Denken  des  NS-Regimes  be¬ 
stimmte. 

Aber  auch  die  Reaktionen  der 
deutschen  Kriegsgegner  grenzen 
an  Wahnsinn.  „In  der  sowjetischen 
Besatzungszone  reichte  bloße  De- 
nunzation,  um  als  Werwolf  verhaf¬ 
tet  zu  werden.  So  war  der  Polizei 
in  Chemnitz  am  19.  Juli  1945  mit¬ 
geteilt  worden,  die  Tochter  von 
Otto  H.  sei  nach  Hitlers  Tod  tage¬ 
lang  mit  verweinten  Augen  her¬ 
umgelaufen.“  Immerhin  kamen  in 
diesem  Fall  Vater  und  Tochter 
nach  imangenehmen  Vernehmun¬ 
gen  wieder  frei.  Erinnert  sei  hier 
auch  an  Erika  Riemann,  die  als 
14jährige  mit  Lippenstift  eine 
Schleife  um  den  Bart  eines  Stalin- 
Porträts  malte  und  dafür  von  1945 
bis  1954  wegen  „antisowjetischer 
Aktivitäten“  und  angeblicher  Wer¬ 
wolf-Mitgliedschaft  in  verschiede¬ 
nen  sowjetischen  Speziallagern 
inhaftiert  war. 

Die  Massenverhaftungen  in  der 
SBZ  stehen  in  keinem  Verhältnis 
zu  der  wirklichen  Zahl  der  Wer¬ 
wolf-Mitglieder.  Der  Werwolf 
wurde,  wie  Volker  Koop  darlegt, 
selbst  in  der  NS-Propaganda  nie 
zu  der  Massenbewegung,  die  das 
NS-Regime  noch  in  den  letzten 
Stunden  seines  Bestehens  schaf¬ 
fen  wollte.  Rebecca  Bellano 

Volker  Koop:  „Himmlers  letztes 
Aufgebot  -  Die  NS-Organisation 
, Werwolf“,  Böhlau,  Köln  2008, 
geh.,  305  Seiten,  24,90  Euro 
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Hunger,  Tod  und  keine  Hoffnung 

Wolfskind  erinnert  sich  an  den  Üb  erleb  enskampf  im  zerstörten  Ostpreußen 


ua  llt  floh 


Was  muß 
das  für  ein 
Gefühl 
sein,  wenn 
man  vor 
lauter  Hun¬ 
ger  genötigt  ist,  einen  vor  einer 
Haustür  angebundenen  Hund  zu 
stehlen,  um  ihn  zu  schlachten,  da¬ 
mit  man  den  kleineren  Geschwi¬ 
stern  endlich  etwas  zu  essen  ge¬ 
ben  kann?  Ursula  Dorn  hat  es  er¬ 
lebt,  doch  auf  ihre  Gefühle  geht 
die  1935  in  Königsberg  geborene 
Ostpreußin  in  ihrem  Buch  „Ich 
war  ein  Wolfskind  aus  Königs¬ 
berg“  kaum  ein.  Nur  selten 
schreibt  sie  über  ihre  Emotionen. 
In  kurzen,  knappen  Sätzen,  so  als 
erzähle  das  Kind  von  früher  und 
nicht  die  Seniorin,  die  sie  heute 
ist. 


Schon  während  des  Krieges  hat¬ 
te  Ursula  Dorn  nicht  die  beste  Be¬ 
ziehung  zu  ihrer  Mutter.  Das  jüng¬ 
ste  der  vier  Geschwister,  stammt 
nicht  von  dem  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  als  Soldat  kämpfenden  Vater, 
sondern  von  einer  Bekanntschaft 
der  Mutter  bei  einem  Tanzfest.  Der 
Zorn  des  Kindes  spricht  aus  den 
Zeilen,  wenn  die  Autorin  den 
Schmerz  des  Vaters  schildert,  als 
er  nach  fast  zwei  Jahren  an  der 
Front  auf  Heimaturlaub  heimkehrt 
und  dann  das  Kind  eines  Fremden 
vorfindet.  Doch  der  „Stein  des  An¬ 
stoßes“  lebt  nicht  lange:  Der  klei¬ 
ne  Junge  ist  das  erste  Kriegsopfer 
der  Familie.  Auch  die  Tatsache, 
daß  sich  die  Mutter  gegen  die 
Flucht  aus  Ostpreußen  entschei¬ 
det,  trägt  die  Tochter  ihr  nach. 
Hunger,  Krankheit,  Obdachlosig¬ 


keit  und  Vergewaltigung  von  Mut¬ 
ter  und  Tanten  sind  die  Folgen  des 
Bleibens.  Die  Oma  wird  zu  Tode 
vergewaltigt  und  verwesend  in  ih¬ 
rem  Gartenhäuschen  gefunden. 
Ein  Anblick,  den  Ursula  Dorn  nie 
vergessen  wird,  genauso  wenig 
wie  den  ihrer  hungernden  jünge¬ 
ren  Geschwister.  Als  sogenanntes 
Wolfskind  zieht  die  knapp  Elfjäh¬ 
rige  alleine  Richtung  Litauen.  Erst 
geht  es  ihr  nur  um  ihr  eigenes 
Überleben,  doch  nachdem  eine  li¬ 
tauische  Familie  sie  aufgepäppelt 
hat,  kehrt  sie  mit  Nahrung  beim 
zu  ihren  Geschwistern,  die  in  ei¬ 
ner  Ruine  leben. 

Das  Kind  bietet  den  Heimgeblie¬ 
benen  an,  mit  nach  Litauen  zu 
kommen,  wo  es  hilfsbereite  Men¬ 
schen  gibt.  Die  Mutter  fährt  mit, 
läßt  die  kranken  Kinder  bei  einer 


Bekannten  zurück  -  auch  das  ist 
eine  Entscheidung,  die  die  Autorin 
ihrer  Mutter  nie  verzeihen  wird. 

Wer  sich  für  die  Lektüre  von 
„Ich  war  ein  Wolfskind  aus  Kö¬ 
nigsberg“  entscheidet,  muß  sich 
auf  viele  Grausamkeiten  gefaßt 
machen,  die  sachlich  ohne  litera¬ 
rische  Verharmlosung  dargestellt 
werden.  Doch  da  es  sich  um  einen 
authentischen  Zeitzeugenbericht 
handelt,  sollten  geschichtlich 
Interessierte  sich  dieses  Buch  zu 
Gemüte  führen,  denn  hier  erfährt 
der  Leser  Details,  die  anderswo  in 
dieser  extremen  Offenheit  selten 
zu  finden  sind.  Bel 

Ursula  Dorn:  „Ich  war  ein  Wolfs¬ 
kind  aus  Königsberg“,  edition  rie- 
denburg,  Salzburg  2008,  bro¬ 
schiert,  171  Seiten,  19,90  Euro 


Quellen  wurden  einseitig  ausgewertet 

»Das  Braune  Haus  -  Wie  München  zur  , Hauptstadt  der  Bewegung4  wurde«  weist  trotz  vieler  Informationen  Schwächen  auf 


In  der 
Einleitung 
des  Bu¬ 
ches  „Das 
Braune 
Haus 

Wie  Mün¬ 
chen  zur  , Hauptstadt  der  Bewe¬ 
gung1  wurde“  stößt  der  Leser  auf 
den  Satz:  „Gescholten  als  .Haupt¬ 
stadt  der  Verdrängung1  hat  sich  die 
bayerische  Landeshauptstadt  lange 
Zeit  nur  widerstrebend,  vielfach 
zähneknirschend  mit  der  eigenen 
historischen  Schuld  und  Verant¬ 
wortung  befaßt.“ 

Mag  ja  sein,  daß  Vordringliche¬ 
res  oder  auch  ein  schlechtes  Ge¬ 
wissen  die  Aufarbeitung  der  Ver¬ 
gangenheit  zurückgedrängt  hat, 
aber  weder  abendländische  Ethik 
noch  abendländisches  Recht  kennt 
eine  Schuld  von  Kollektiven,  auch 
nicht  eines  Volkes,  auch  nicht  einer 
Stadt.  Und  wer  dem  widerspricht, 
steht,  ohne  es  zu  wollen,  jenen  na¬ 


he,  die  zu  wissen  Vorgaben:  Die  Ju¬ 
den  sind  an  allem  schuld. 

„Das  Braune  Haus“  ist  informa¬ 
tiv.  Insbesondere  der  Untertitel  gibt 
den  Inhalt  recht  treffend  wieder. 
Das  Braune  Haus  hatte  in  der  NS- 
Bewegung  keine  Schlüsselrolle.  Als 
es  1930  erworben  wurde,  war  der 
erste  Höhepunkt  schon  überschrit¬ 
ten.  Und  nach  dem  Beginn  von  Hit¬ 
lers  Kanzlerschaft,  drei  Jahre  spä¬ 
ter,  verlagerte  sich  das  Machtzen¬ 
trum  immer  mehr  in  die  Reichs¬ 
hauptstadt.  Diese  und  andere 
wichtige  Abschnitte  der  Stadtge¬ 
schichte  werden  ansprechend  her¬ 
ausgearbeitet. 

Dennoch  muß  dem  Autor  Andre¬ 
as  Heusler  vorgehalten  werden, 
daß  seine  Arbeit  gegen  das  Gebot 
einer  umfassenden,  ausgewogenen 
Berücksichtigung  der  Quellen  ver¬ 
stößt.  Warum  bleiben  die  Bekun¬ 
dungen  der  Juden,  die  zwischen 
1900  und  1945  in  der  Stadt  lebten, 
nahezu  unberücksichtigt? 


Else  Behrend  darf  zwar  ihre 
schlimme  Situation  als  von  Depor¬ 
tation  Bedrohte  schildern:  „Mein 
Leben  ist  zur  Hölle  geworden.“ 
Aber  das,  was  sie  bedrückt,  sind 
keine  Schicksalsschläge,  die 
irgendwelche  Rückschlüsse  auf 
München  oder 
die  Münchner  zu¬ 
ließen.  Ihre  zahl¬ 
reichen  wunder¬ 
baren  Begegnun¬ 
gen  mit  Men¬ 
schen  der  Stadt  bleiben  gänzlich 
unerwähnt.  Wir  finden  in  „Das 
Braune  Haus“  ein  Foto,  auf  dem  zu 
lesen  steht:  „An  Juden  und  Polen 
wird  Kuchen  nicht  abgegeben.“ 
Schlimm!  Wie  gut  hätten  folgende 
Sätze  von  Behrend  hierher  gepaßt: 
„An  jedem  Geschäft  der  Stadt  (mit 
ganz  geringen  Ausnahmen)  prang¬ 
ten  große  Schilder:  Juden  ist  der 
Zutritt  verboten!“,  von  sämtlichen 
öffentlichen  Gebäuden,  Cafes  und 
Lokalen  gar  nicht  zu  reden  ...  Wenn 


übrigens  durch  die  Inschriften  von 
der  Partei  bezweckt  worden  war, 
den  Juden  den  Einkauf  unmöglich 
zu  machen,  sie  an  den  dringend¬ 
sten  Bedürfnissen  des  täglichen 
Lebens  Not  leiden  zu  lassen,  so  ist 
dieser  Zweck  nicht  nur  nicht  er¬ 
reicht,  sondern 
beinahe  in  sein 
Gegenteil  ver¬ 
kehrt  worden.  Die 
Nachbarn  und  Be¬ 
kannten,  ja  in  vie¬ 
len  Fällen  die  Inhaber  der  Geschäf¬ 
te,  die  jüdische  Familien  zu  Kun¬ 
den  hatten,  beeilten  sich,  ihnen  al¬ 
les,  was  sie  brauchten,  oft  in  Fülle 
und  Überfülle,  in  die  Wohnungen 
zu  bringen.“ 

Und  dieses  Manko  ist  typisch  für 
„Das  Braune  Haus“.  Alle  diese  De¬ 
fizite  nachzuweisen,  wäre  zwar 
reizvoll,  würde  aber  den  vorgege¬ 
benen  Rahmen  sprengen.  Doch 
fühlt  sich  der  Leser  auf  den  Arm 
genommen,  wenn  er  sich  daran  er¬ 


innert,  wie  der  Autor  in  der  Einlei¬ 
tung  „das  unaufhaltsame  Verstum¬ 
men  der  Zeitzeugen“  beklagt  und 
gleichzeitig  deren  vorhandene  Be¬ 
kundungen  unterschlägt. 

Das  Vorwort  stammt  von  dem 
früheren  Oberbürgermeister  Jo¬ 
chen  Vogel.  Als  solcher  ist  er  dafür 
bestens  qualifiziert.  Wenn  er  aber 
Vorwürfe  erhebt:  „Warum  schwie¬ 
gen  so  viele,  als  sie  gerade  auch  ihr 
christlicher  Glaube  dazu  hätte 
bringen  müssen,  zu  protestieren“, 
so  kommt  dem  Kundigen  das 
Sprichwort  in  den  Sinn:  „Wer  selbst 
im  Glashaus  sitzt ...“ 

Wie  nach  dem  Gesagten  nicht 
anders  zu  erwarten,  fehlen  in  dem 
Buch  auch  jüdische  Zeugnisse,  die 
das  Verhalten  der  Kirchen  und  der 
Christen  den  Juden  gegenüber  be¬ 
treffen,  so  Karl  Sterns  Feststellung: 
„Die  Christen  in  München,  die  in 
der  Nacht  der  Vernichtung  für  uns 
und  mit  uns  gelitten  hatten  ...  -  sie 
scheinen  mir  zu  winken,  ich  solle 


sie  nicht  verraten.  In  jenem  Erleb¬ 
nis  lag  eine  Verpflichtung.  Ich  wuß¬ 
te,  daß  Pfarrer  und  Priester  in  Kon¬ 
zentrationslagern  waren.  Ich  wuß¬ 
te,  daß,  trotz  feiger  Brutalität  rings¬ 
um,  kostbare  Opfer  gebracht  wur¬ 
den.“  Und  Carl  Oestreich,  ein  jüdi¬ 
scher  Amtswalter,  schwärmte  vom 
„immer  hilfsbereiten  katholischen 
Ordinariat  München“. 

Zu  Beginn  des  Buches  wird  Lion 
Feuchtwangers  Häme  auf  seine  Va¬ 
terstadt  München  zitiert:  Anzie¬ 
hungspunkt  für  „alles,  was  faul  und 
schlecht  war“.  Gänzlich  unerwähnt 
bleibt  allerdings,  daß  derselbe  von 
Stalins  Sowjetreich  geschwärmt 
hat.  Verdient  es  das  Urteil  eines 
solchen  Irrlichts  wirklich,  den  Le¬ 
ser  gegen  München  voreingenom¬ 
men  zu  stimmen?  Korrrad  Löw 

Andreas  Heusler:  „Das  Braune  Haus 
-  Wie  München  zur  Hauptstadt  der 
Bewegung  wurde“,  DVA,  München 
2008,  384  Seiten,  22,95  Euro 
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Zeitzeugen  werden 
unterschlagen 
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PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Nr.  5  -  31.  Januar  2009 


Wulf  Dietrich  Wagner 

Kultur  im  ländlichen 
Ostpreußen 

Nicht  allein  mit  den  Gütern  im  Kreis  Ger- 
dauen  beschäftigt  sich  dieser  Band.  Wulf 
Wagner  hat  in  seiner  Chronik  über  den 
Kreis  vielmehr  großen  Wert  auf  die  Men¬ 
schen  und  ihre  Geschichten  gelegt, 
dem  ersten  Teil  des  Buches  über  die 
geschichtliche  Entwicklung  liegt  somit  die 
zurzeit  genaueste,  umfangreichste  und  auch 
anschaulichste  Darstellung  des  Kreises  Ger- 
dauen  vor.  Vom  Mittelalter  bis  ins  19.  Jahr¬ 
hundert  konnten  dabei  die  Besitzerfolgen  vie¬ 
ler  Güter  lückenlos  rekonstruiert  werden. 

Bei  den  Recherchen  traten  auch  zahlreiche 
kulturgeschichtlich  interessante  und  span¬ 
nende  Geschichten  zutage.  Besonders  für  das 
20.  Jahrhundert  hat  Wagner  -  neben  der  Nut¬ 
zung  archivarische  Angaben  -  eng  mit  den 


Andren  K!t>  L*tB  i 


Menschen  des  Landkreises  Gerdauen  zusammen¬ 
gearbeitet.  Eine  Vielzahl  privater  Bilder, 
Erinnerungen  und  Geschichten  aus 
ihrem  Besitz  macht  das  Buch  lebendig 
und  facettenreich  zugleich. 
Ein  wichtiges  Stück 
Geschichte  wurde  so  vor 
dem  Vergessen  bewahrt. 

Geb.,  715  S.,  zahlr.  Abb. 
Best.-Nr.:  6747 


Andreas  Kossert 

Kalte  Heimat 

Die  Geschichte  der  deutschen 
Vertriebenen  nach  1945 
Geb.  Buch,  432  Seiten 
Best.-Nr.:  6558,  €24,95 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Der  redliche 
Ostpreuße  2009 

Kart.,  128  Seiten, 
ca.  20  Abb.,  15  x  21  cm 
Best.-Nr.:  6697,  €  9,95 
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Hans-  Jörg  Koch 

Wunschkonzert 

Geb.,  280  Seiten 
Best.-Nr.:  5812,  €19,90 
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Per  Brodersen 

Die  Stadt  im  Westen 

Wie  Königsberg  Kaliningrad  wurde. 
Nach  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs 
wurde  das  nördliche  Ostpreußen  unter 
die  Verwaltung  der  Sowjetunion 
gestellt.  Auch  Königsberg  gehörte 
dazu.  Es  wurde  mit  einer  sowjetischen 
Verwaltungs-  und  Verkehrsinfrastruktur 
versehen,  bekam  einen  neuen  Namen, 
Sowjetbürger  wurden  an-  und  die  ver¬ 
bliebene  deutsche  Bevölkerung  ausge¬ 
siedelt.  Kaliningrad  -  wie  Königsberg 
nun  hieß  -  wurde  mit  einer  Geschichte 
und  mit  einer  Gegenwart  ausgestattet, 
die  es  fortan  begleiten  sollten.  Moskaus 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


Kenntnisse  von  der  neuen  Region  waren  lücken¬ 
haft,  und  die  Bevölkerung  zweifelte  an  einer 
sowjetischen  Zukunft  Kaliningrads.  Um  die  Nor¬ 
malität  aufrechtzuerhalten  und  Kaliningrad  auf 
Dauer  zu  einer  sowjetischen  Stadt  zu  machen, 
musste  die  Gebietsführung  eine  besondere  Iden¬ 
titätspolitik  entwickeln.  Wie  aber  ging  der  schlei¬ 
chende  Bevölkerungsaustausch  vor  sich?  Womit 
wurde  die  Lücke  gefüllt,  die  der  Verlust  der  deut¬ 
schen  Bevölkerung  hinterließ?  Per  Brodersen  hat 
bislang  unentdeckte  Dokumente  aus  Kaliningra- 
der  und  Moskauer  Archiven  ausgewertet  und  ent¬ 
wirft  ein  detailliertes  Bild  vom  Selbstverständnis 
dieser  ungewöhn¬ 
lichen  sowjetischen 
Stadt  und  ihrem 
schwierigen  Verhält¬ 
nis  zu  Moskau. 

Geb.,  367  Seiten 
mit  30  Abb., 
gebunden 
Best.-Nr.:  6752 
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ANDREAS  KOSSERT 

Damals  in  Ostpreußen 

Der  Untergang  einer  deutschen 
Provinz 

Das  Begleitbuch  zum  ARD-  Film 
Andreas  Kossert 
erzählt  die 
Geschichte  die¬ 
ses  faszinieren¬ 
den  und  wider¬ 
sprüchlichen 
Landes  zwischen 
Weichsel  und 
Memel,  seiner 
Ursprünge  und 
Mythen.  Der 
Autor  beschreibt 
das  Leben,  die 
Hoffnungen  und 
Ängste  der  Men¬ 
schen  in  Ost¬ 
preußen  in  den 
Jahren  vor  und 
während  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs.  Wie  wurde  der  Kriegsbe¬ 
ginn  erlebt,  wie  das 
bedrohliche  Heranrük- 
ken  der  Ostfront? 

Inwieweit  war  die  ^ 
Bevölkerung  Spielball 
deutscher,  sowjet¬ 
ischer,  britischer  und 
amerikanischer  Poli¬ 
tik?  Wie  kam  es  im 
Frühjahr  1945  inner¬ 
halb  weniger 
Wochen  zur  drama¬ 
tischen  Flucht  von 
etwa  2,5  Millionen 
Menschen  in  Rich¬ 
tung  Westen?  Und  schließlich: 
Wie  lebt  die  Heimat  in  der  Erin¬ 
nerung  vieler  Ostpreußen  wei- 
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ter?  Indem  Kossert  die  histori¬ 
schen  Zusammenhänge  erklärt 
und  gleichzeitig  die  Menschen 
zu  Wort  kommen  lässt,  zeichnet 
er  ein  eindrucksvol¬ 
les  Bild  dieser  einst 
östlichsten  Provinz 
l  des  Deutschen 

Reichs  und  fragt, 
was  davon  in  unse¬ 
rem  Gedächtnis 

geblieben  ist.  Ein 
hoch  emotionales 
Thema,  von  dem 
viele  deutsche  Fami¬ 
lien  betroffen  sind. 
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Andreas  Vonderach 

Anthropologie  Europas 

Völker,  Typen  und  Gene 
vom  Neandertaler 
bis  zur  Gegenwart 
Geb.,  448  Seiten 
Best.-Nr.:  6730,  €39,90 
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Heinz  Voigt 

Der  letzte  Sommer  von 
Mauritten 

Ein  Roman  aus  Ostpreußens 
heißem  Kriegssommer  1944 
Kart.,  379  Seiten 
Best.-Nr.:  3641,  €14,80 


Max  Riemer, 

Wilhelm  Obgartel 

Geschichtliches 
Heimatbuch 
Ostpreußen 

Ostpreußen  kann  auf 
eine  bwechslungsrei- 
che  Geschichte  und 
lange  Kulturentwicklung  zurük- 
kblicken.  Überaus  interessant 
wird  in  diesem  beeindrucken¬ 
den  Buch  die  Heimatgeschichte 
der  deutschen  Provinz  geschil¬ 
dert.  Von  der  vorgeschicht¬ 
lichen  Zeit,  der  heidnischen  Zeit, 
der  Glanzzeit  des  Ordens,  der 
Ära  der  Herzoge  und  Kurfürsten, 
der  des  preußischen  König¬ 


tums,  der  Epoche  der 
Franzosenherrschaft 
und  den  Befreiungs¬ 
kriegen  bis  hin  zur 
Reichsgründung,  dem 
Ersten  Weltkrieg  und 
der  Nachkriegszeit  mit 
dem  Abstimmungs¬ 
sieg  am  11.  Juli  1920. 
Geb.,  248  Seiten,  Format:  17  x 
24  cm,  Reprint  der  Originalaus¬ 
gabe  von  1925,  Leineneinband 
mit  Goldprägung 
Best.-Nr.:  4812 


Das  Ostpreußen-  Lyrik-  Paket-  exklusiv  für  die  Leser  der  PAZ 


ticnl 


Das  ittteGhLsch' 

(jeutscJie  Drain a 


|9 18- IV  JO 


n  j 


Ir«  ■  -|T  pi'.  1k 

KP 


Gerd  Schultze-Rhonhof 

Das  tschechisch¬ 
deutsche 

Drama  1918-1939 

Geb.,  516  Seiten 
Best.-Nr.:  6746,  €  34,00 
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Leif  Guldmann  Ipsen 

Menschen  hinter 
Stacheldraht 

Flüchtlinglager  in  Oksböl 
1945-  1949 

Geb.,  133  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  1719,  €29,95 


Peter  Scholl-Latour 

Der  Weg  in  den 
neuen  Kalten  Krieg 

Geb.,  340  Seiten 
Best.-Nr.:  6719,  €24,90 
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Björn  Schumacher 

Die  Zerstörung  deutscher 
Städte  im  Luftkrieg 

Geb.,  344  Seiten, 
ca.  30  S/W-Abbildungen 
Best.-Nr.:  6714,  €19,90 
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Heinz  Dürr 

In  der  ersten  Reihe 

Geb.,  367  Seiten 
mit  zahlr.  SW-Fotos 
Best.-Nr.:  6750,  €  24,90 
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Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 


Unsere  Musikempfehlung 


100  Deutsche  Volkslieder,  3-CD-Box 

CD  1:  Wohlauf,  die  Luft  geht  frisch  und  rein  •  All  mein  Gedanken,  die 
ich  hab  •  Mein  Mädel  hat  einen  Rosenmund  •  Kein  Feuer,  keine  Koh¬ 
le  •  Jetzt  fängt  das  schöne  Frühjahr  an  •  Es,  es,  es  und  es  •  Ein  Jäger 
aus  Kurpfalz  •  Es  blies  ein  Jäger  wohl  in  sein  Horn  •  u.a. 

CD  2:  Tanz  mir  nicht  mit  meiner  Jungfer  Käthen  •  Heißa  Kathreiner- 
le  •  Hopsa,  Schwabenliesel  •  Wenn  alle  Brünnlein  fließen  »  Das  Lie- 
ben  bringt  groß  Freud  •  Ännchen  von 
Tharau  •  Im  schönsten  Wiesengrunde 
•  Wahre  Freundschaft  •  Loreley  •  Und 
in  dem  Schneegebirge  •  u.a. 

CD  3:  0  Täler  weit  o  Höhen  •  Kein 
schöner  Land  in  dieser  Zeit  •  Am  Brun¬ 
nen  vor  dem  Tore  •  An  der  Saale  hellem 
Strande  •  Ach,  wie  ist's  möglich  dann  • 

Du,  du  liegst  mir  am  Herzen  •  Der  König  von  Thule  •  Es  waren  zwei 
Königskinder  •  Heidenröslein  •  Freut  euch  des  Lebens  •  Der  Winter 
ist  vergangen  •  Auf,  auf  zum  fröhlichen  Jagen  •  u.a. 
Rundfunk-Jugendchor  Wernigerode,  Mädchenchor  Wernigerode, 
Studiochor  Berlin  Best.-Nr.:  6452,  €  24,95 

Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen 

Die  schönsten  Kinderlieder  (Folge  2) 
Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen  •  Es 
tanzt  ein  Bi-Ba-Butzemann  •  Grün,  grün, 
grün  sind  alle  meine  Kleider  •  Suse,  liebe 
Suse  •  Trarira,  der  Sommer,  der  ist  da  • 
Kleine  Meise  •  Eine  kleine  Geige  •  u.v.a. 
Rundfunk-Kinderchor  Berlin, 
Pilharmonischer  Kinderchor  Dresden  u.a. 

Best.-Nr.:  6449,  €12,95 

Ein  Männlein  steht  im  Walde 

Die  schönsten  alten  Kinderlieder 
Hänschen  klein  •  Jetzt  kommen  viele 
Musikanten  •  Kuckuck,  Kuckuck  ruft 's  aus 
dem  Wald  •  Alle  meine  Entchen  •  Ich  bin 
die  Frau  Hummel  •  Ein  Männlein  steht  im 
Walde  •  Der  Schaffner  hebt  den  Stab  •  Lie¬ 
be  Schwester,  tanz  mit  mir  •  Meine  Blüm¬ 
chen  haben  Durst  •  Zeigt  her  eure  Füße  • 

Dornröschen  war  ein  schönes  Kind  •  Backe,  backe  Kuchen  u.a. 
RUNDFUNK-KINDERCHOR  BERLIN 
und  der  ARMONISCHER  KINDERCHOR  DRESDEN 
Best.-Nr.:  6448,  €  12,95 


Silke 

Steinberg 

...steigt 
im  Ost 
empor 

Ostpreußen 
in  seiner 
Lyrik 

Geb.,  256 
Seiten, 
Format: 
19x12  cm 
ehemaliger 


Verkaufpreis:  €  8,60 


Arno  Surminiski 

Gruschelke  und  Engelmannke 

Geschichten  auf  OSTPREUSSISCH 
und  HOCHDEUTSCH 
Das  ostpreußische  Platt  ist  ein  tradi¬ 
tionsreicher  Dialekt,  der  heute  aller¬ 
dings  kaum  noch  gesprochen  wird. 
Arno  Surminski  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  unverwechselbaren 
Eigenheiten  dieser  Mundart  und  der 
Menschen,  die  sich  ihrer  bedienten,  in 
einem  sprachlichen  „Erinnerungsbuch“ 
festzuhalten.  In  der  Sprache  seiner 
Kindheit  erzählt  er  davon,  wie  es  früher 
so  war  in  dem  alten  Land  zwischen 
Memel  und  Masuren:  Da  soll  die  neue 
Lehrerin,  ein  „Berlinsches  Freeileein“, 
den  Kindern  Hochdeutsch  beibringen, 
muß  aber  selber  erst  einmal  Ostpreu¬ 
ßisch  lernen.  Wir  erfahren,  wie  die 


Ostpreußischer 

Sommer 

ln  Bildern  und  Gedichten 
Geb.,  72  Seiten, 
34  farbige  Abbildungen, 
Format:  24  x  21,3  cm 
ehemaliger  Verkaufspreis: 

€9,95 
Best.-Nr.:  6751 
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„Feschwiever  schabberten“,  der  „Diewel“  am 
Sonntagmorgen  „enne  Kerk“  ging  und  ein  feiner 
Herr,  der  den  „Berkhoahn  joage“ 
wollte,  einen  erlegte,  der  wunder¬ 
samerweise  in  einem  Rucksack 
steckte.  In  den  Geschichten  von 
den  beiden  Kriegen  wird  berich¬ 
tet,  wie  es  „underm  Rus“  war  und 
die  Menschen  im  Winter  „emmer 
Rechtung  Dietschland“  zogen  ... 
„Gruschelke  und  Engelmannke“ 
ist  ein  unterhaltsames,  vergnügli¬ 
ches  und  manchmal  auch  ernstes 
Lesebuch,  dessen  Erzählungen, 
Gedichte  und  Anekdoten  zum 
Schmökern  einladen. 

Geb.,  244  Seiten 
Best.-Nr.:  5990, 

€16,95 


Ostpreußen  und 
seine 

Maler  2009 

Ostpreußen  wies  vor 
dem  Krieg  eine 
bedeutende  Maler¬ 
schule  mit  Zentren 
in  Königsberg  und 
Nidden  auf.  Die  hier 
gezeigten  Bilder  die¬ 
ses  Jahrhunderts 
lassen  die  Samland- 
küste,  die  masurischen  Seen,  die  Landschaft 
aus  dem  Oberland,  die  Frische  Nehrung 
und  Nidden  zur  lebhaften  Erinnerung 
an  eineverzauberte  Welt  aufleuchten. 
13-farbige  Blätter, 

Format  35  x  50  cm 
Best.-Nr.:  6696 


Kalender  2009 
+  Gratis  Zugabe" 


den  Kalender 
"Ostpreußen 
und  seine 
Maler  2009" 
und  Sie  erhal¬ 
ten  kostenlos 
die  43-seitige 
Broschüre 
"Nidden  und 
seine  Maler" 
dazu. 


*Angebot  nur  gültig, 
so  lange  der  Vorrat  reicht 


Ostpreußen-Reise  1937 

Die  klassische  Rundreise  durch 
Ostpreußen  in  historischen 
Filmaufnahmen. 


Das  war  Königsberg 

Erleben  Sie  das  unzerstörte 
Königsberg 
Laufzeit:  30  Minuten, 
schwarz/  weiß-  Aufnahmen 
von  vor  der  Zerstörung 
Königsbergs 
Best.-Nr.:  4470,  €19,00 


Diese  noch  nie 
gezeigten  Film¬ 
streifen  werden 
durch  weiteres 
herrliches 
Filmmaterial 
aus  verschie¬ 
densten  Quel¬ 
len  aus  derzeit 
vor  dem  Krieg 
zu  einer  umfas¬ 
senden  Ge¬ 
samtschau  Ostpreußens  er 
gänzt:  Marienburg,  Weichsel 


land,  Königsberg,  Allenstein, 
Tannenberg-Fahrt,  Oberland, 
Frisches  Haff,  Ermland,  Masu¬ 
ren,  Rominter  Heide,  Trakehnen, 
Tilsit,  Elchniederung, 
Kurische  Nehrung, 
^  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und 
Danzig. 
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Laufzeit:  176  Minuten 
Best.-Nr.:  2789 


Dr.  Henning  von  Löwis  of  Menar 

Königsberg  - 

Geschichte  und  Geschichten 

Als  die  Festung  Königsberg  1945  fiel,  war  die 
Stadt  eine  einzige  Trümmerwüste.  Britische  Born 
ber  hatten  bereits  1944  das 
Stadtzentrum  in  Schutt  und 
Asche  gelegt.  Aus  Königsberg 
wurde  1946  Kaliningrad  -  eine 
gesichtslose  und  vermeintlich 
geschichtslose  Sowjetstadt.  Als 
nach  dem  Fall  des  eisernen  Vor¬ 
hangs  die  UdSSR  unterging, 
kehrte  die  Geschichte  zurück  - 
erwachte  Königsberg  aus  seinem 
Dornröschenschlaf.  Dank  eines 
russischen  Dombaumeisters  wur¬ 
de  aus  der  Domruine  wieder  ein  Dom  -  heu¬ 
te  wie  einst  Wahrzeichen  der  Metropole  am  Pre- 
gel.  Auch  das  Königstor  erstrahlt  heute  in  alter 


neuer  Pracht  und  lässt  Königsberg  weiter  leben: 
als  Stadt  der  vielen  Gesichter,  die  stolz  ist  auf  ihr 
preußisches  Erbe  und  niemanden  so  verehrt  wie 
den  Königsberger  Immanuel  Kant. 

Acht  spannende  Reportagen  von  Deutschland¬ 
funk-Redakteur  Henning  von  Löwis  of  Menar  las¬ 
sen  das  alte  Königsberg  wieder 
lebendig  werden  -  und  gewähren 
einen  hoffnungsvollen  Blick  in 
die  Zukunft. 

Laufzeit:  79  Minuten, 
Umfang:  1  Audio-CD 
Best.-Nr.:  6748 


Menge 


Achtung!  Neue  Adresse  Achtung! 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  05/09 
Mendelssohnstraße  12  -  04109  Leipzig  -  Tel.  (03  41)  6  04  97  11  -  Fax  (03  41)  6  04  97  12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Versandkostenpauschale  €  4.00,  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die 
tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 

Bestellcoupon 

Best.-Nr.  Titel  Preis 


Vorname: 


Name: 


Straße/Nr.: 


Telefon: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Unterschrift: 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 


Nr.  5  -  31.  Januar  2009 


Panorama 


^Jmißifclic  ^llpmefne  Jci'timg 


Verlorene  Rettung  Zeichnung:  Mohr 

Unpassend 

Was  Wissenschaft  anrichten  kann,  wie  die  Vietnamesen  alles  durcheinanderbringen,  und 
warum  Rassismus  nur  richtig  verpackt  sein  muß  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Rußland  lockt 
deutsche  Bauern 

Moskau  /  Berlin  -  Rußland  wirbt 
intensiv  um  den  Zuzug  deutscher 
Bauern.  Agrarminister  Alexej 
Gordejew  nutzte  die  jüngste  Grü¬ 
ne  Woche  in  Berlin  dazu,  deut¬ 
sche  Landwirte  von  den  großen 
Chancen  einer  Neuansiedlung  in 
seinem  Land  zu  überzeugen. 
Schätzungen  zufolge  liegt  über  ei¬ 
ne  halbe  Million  Quadratkilome¬ 
ter  russischen  Ackerlandes  brach, 
der  Rest  wird  oft  nur  unzureichend 
genutzt.  Deutsche  Fachkenntnis 
soll  da  Abhilfe  schaffen.  H.H. 

Bayern  gegen 
»Zeitungszeugen« 

München  -  Unter  Berufung  auf 
Urheberrechte  versucht  das  baye¬ 
rische  Finanzministerium,  das 
Projekt  „Zeitungszeugen“  vom 
Markt  verbieten  zu  lassen.  „Zei¬ 
tungszeugen“  veröffentlichte  un¬ 
gekürzte  Nachdrucke  von  drei 
Originalzeitungen  des  30.  Januar 
1933  mit  Kommentaren  heutiger 
Historiker.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Ein  Kopf  der 
Konservativen 

Eine  der  wichtigsten  Stimmen 
des  deutschen  Konserva¬ 
tismus  ist  verstummt:  Caspar  Frei¬ 
herr  von  Schrenck-Notzing  ist  am 
25.  Januar  im  Alter  von  81  Jahren 
verstorben. 

Der  Ruf  des  Publizisten  und  Hi¬ 
storikers  als  wertkonservativer 
Vordenker  auf  höchstem  sprach¬ 
lichen  und  intellektuellen  Niveau 
gründete  sich  zunächst  auf  sei¬ 
nem  1965  erschienenen  Werk 
„Charakterwäsche“,  in  dem  er  - 
wozu  damals  eine  gehörige  Por¬ 
tion  Zivilcourage  gehörte  -  die 
unseligen  Auswirkungen  der  so¬ 
genannten  „reeducation“  auf  die 
bundesdeutsche  Nachkriegsge¬ 
sellschaft  geißelte. 

1970  gründete  er  die  Zweimo¬ 
natsschrift  „criticön“,  die  sich 
schnell  zur  führenden  Theorie- 
Publikation  der  demokratischen 
Rechten  entwickelte.  Für  konser¬ 
vative  Autoren  war  es  in  jenen 
Jahren  eine  Ehre,  in  der  von  ihm 
persönlich  sorgfältig  redigierten 
Zeitschrift  zu  publizieren. 

Leider 
mußte  von 
Schrenck- 
Notzing  1998 
|  aus  gesund- 
i  heitlichen 
|  Gründen  das 
t:  Blatt  in  an- 
®  dere  Hände 
übergeben;  dessen  Absinken  in 
die  politische  Bedeutungslosig¬ 
keit  hat  ihn  bis  zuletzt  belastet. 

Im  Jahre  2000  gründete  er  ge¬ 
meinsam  mit  seiner  Frau  die 
Münchner  „Förderstiftung  Kon¬ 
servative  Bildung  und  Forschung“, 
deren  „Winterakademie“  sich  gro¬ 
ßer  Beliebtheit  erfreut  und  die 
seit  2004  die  Zeitschrift  „Unsere 
Agenda“  herausgibt,  welche  aller¬ 
dings  nicht  an  die  Erfolge  von 
„criticön“  anknüpfen  konnte. 

Der  Freiherr,  der  einem  der  äl¬ 
testen  Münchner  Adelsgeschlech¬ 
ter  entstammt,  zählt  auch  zu  den 
Gründungsmitgliedern  des  Auto¬ 
renverbands  „Stimme  der  Mehr¬ 
heit“;  2005  wurde  er  für  sein  pu¬ 
blizistisches  Lebenswerk  mit  dem 
Gerhard -Löwenthal-Ehrenpreis 
geehrt.  Und  dem  Autor  dieser 
Zeilen  bleibt  er  als  kluger  und 
wahrhaft  wegweisender  Ge¬ 
sprächspartner  in  dankbarer  Er¬ 
innerung.  Hans-Jürgen  Via  blitz 


Sobald  die  Rede  auf  ihn 
kommt,  huscht  ein  warmes 
Lächeln  über  jedes  TV-Ge- 
sicht.  Alle  trüben  Sorgen  schei¬ 
nen  auf  einmal  weit  weg,  wenn 
sein  Licht  auf  uns  herabfällt.  Gla¬ 
sig-versonnen  Blickes  hauchen 
wir  seinen  Namen:  Barack  Obaaa- 
ma  ... 

Der  kritische  Mensch  verfolgt 
solche  Verklärungswogen  mit 
routinierter  Distanz,  denn  Skepsis 
heißt  sein  steter  Begleiter:  Wo 
dermaßen  fett  aufgetragen  wird, 
stinkt’s  ihm  irgendwie.  Und  wenn 
dazu  noch  praktisch  alle  bei  dem 
Zirkus  mitmachen,  wird  ihm  die 
Schau  sogar  unheimlich. 

Die  für  ihre  kritische  Routine 
bekannte  Sendung  „Kulturzeit“ 
hat  den  Sozialpsychologen  Klaus 
Ottomeyer  gebeten,  uns  solche 
Wellen  der  bedingungslosen  Be¬ 
geisterung  einmal  ganz  grund¬ 
sätzlich,  wissenschaftlich  zu  er¬ 
klären,  und  Ottomeyer  hat  gelie¬ 
fert:  „Das  hat  Freud  sehr  schön 
beschrieben  in  Massenpsycholo¬ 
gie  und  Ich’,  daß,  wenn  die  Men¬ 
schen  sich  in  einen  Star  oder  ei¬ 
nen  Führer  verlieben,  sie  ihn 
dann  völlig  idealisieren.  Daß  sie 
sozusagen  auch  das  Gewissen  bei 
ihm  abgeben  wie  an  einer  Garde¬ 
robe.  Er  ist  das  Gewissen.  Er  darf 
die  Gesetze  machen.  Das  ist  im 
Grunde  die  Sehnsucht  nach  so  et¬ 
was  wie  einem  guten,  zuverlässi¬ 
gen,  warmherzigen  Vater.“ 

Da  haben  wir’s.  Klingt  ganz 
schön  gefährlich,  wenn  man  es 
aus  demokratischer  Sicht  betrach¬ 
tet,  diese  blinde  Gefolgschaft.  Ge¬ 
nau  diese  Gefahr  wollte  uns  Herr 
Ottomeyer  auch  vor  Augen  füh¬ 
ren,  wie  die  geschickte  Einfügung 
des  Wortes  „Führer“  signalisiert, 
einer  Vokabel,  die  bei  uns  Deut¬ 
schen  zuverlässig  eine  gruselige 
Gedankenfolge  in  Gang  setzt.  Lo¬ 
benswert,  daß  uns  „Kulturzeit“ 
solche  Abgründe  der  staatsbür¬ 
gerlichen  Selbstbetäubung  scho¬ 
nungslos  auseinandersetzen  läßt. 
Aber  auch  ungewöhnlich,  nicht 
wahr?  Gehörte  das  auf  3sat  ausge¬ 
strahlte  Magazin  doch  von  An¬ 
fang  an  zu  den  entschiedensten 
Obama-Anhängern. 

Des  Rätsels  Lösung:  Ottomeyers 
stringente  Analyse  bezog  sich  gar 
nicht  auf  Obama  und  die  Deut¬ 
schen,  sondern  auf  Jörg  Haider 
und  die  Kärntner.  Die  Parallelen 
sieht  man  nur  durchs  Guckloch 


der  Ketzer.  Und  da  blicken  fort¬ 
schrittliche  Menschen  nicht  hin¬ 
durch.  Sie  stützen  ihr  Wissen  auf 
politisch-korrekte  Wissenschaft. 
Die  achtet  nämlich  pietätvoll  dar¬ 
auf,  daß  ihre  Ergebnisse  auch  zur 
richtigen  Weltanschauung  passen. 

So  haben  die  Migrationsexper¬ 
ten  unter  unseren  Sozialwissen¬ 
schaftlern  jahrzehntelang  bis  ins 
Detail  nachgewiesen,  daß  der 
unterschiedliche  Erfolg  von  Zu¬ 
wanderern  nichts,  aber  auch  gar 
nichts  mit  ihrer  Kultur  zu  tun  hat. 
Wenn  Zuwanderer  schlecht  ab- 
schnitten  bei  der  Bildungs-  und 
Berufskarriere,  dann  seien  allein 
Diskriminierung  und  „mangelnde 
Integrationsangebote“  daran 
schuld,  sprich: 
die  rassistischen, 
geizigen  Deut¬ 
schen. 

Rassistische 
Diskriminierung 
läuft,  wie  könnte 
es  anders  sein, 
von  „oben“  nach 
„unten“.  Ganz 
oben  haben  sich 
die  Deutschen  hingesetzt,  denen 
alles  geschenkt  wird  auf  Kosten 
der  zurückgestoßenen  ethnischen 
Minderheiten.  Richtig? 

Falsch!  An  der  Spitze  stehen  die 
Vietnamesen,  wie  aus  der  Studie 
des  Berlin-Instituts  hervorgeht. 
Man  kann  sich  kaum  vorstellen, 
wie  diese  Asiaten  privilegiert 
wurden  zum  Schaden  aller  ande¬ 
ren:  Ihre  Nachkommenschaft 
macht  sogar  häufiger  Abitur  als 
die  Kinder  einheimischer  Eltern. 
Das,  obwohl  sie  in  ihrer  großen 
Mehrzahl  entweder  vor  30  Jahren 
als  völlig  mittellose  Bootsflücht¬ 
linge  ins  Land  geholt  wurden 
oder  vor  knapp  20  Jahren  als  ab¬ 
gewickelte  DDR- „Vertragsarbeiter“ 
in  ein  rabenschwarzes  Loch  fie¬ 
len. 

Neoliberale  Kulturfaschisten 
wollen  uns  den  gefährlichen 
Schluß  unterjubeln,  daß  die  Viet¬ 
namesen  deshalb  erfolgreicher 
abschneiden,  weil  sie  ein  bißchen 
bildungsbeflissener  seien  als  an¬ 
dere.  Weil  sie  der  Kultur  der 
„Scheiß-Deutschen“  aufgeschlos¬ 
sener  gegenüberstünden  und  sich 
daher  in  deren  Regeln  fügten,  und 
weil  sie  obendrein  den  Unter¬ 
schied  von  Stolz  und  aggressivem 
Selbstmitleid  kennten,  weshalb 
sie  weniger  oft  Zoff  hätten  mit 


Mitschülern,  U-Bahn-Passagieren 
und  der  Polizei.  Aber  das  zur  Ur¬ 
sache  ihres  Erfolgs  zu  erklären,  ist 
aus  Sicht  der  „seriösen  Migra¬ 
tionsforschung“  völlig  inakzepta¬ 
bel,  da  es  den  Diskriminierungs¬ 
vorwurf  gegen  die  Deutschen  ja 
als  Stuß  erscheinen  ließe!  Und 
die  Deutschen  aus  der  Rolle  des 
Schuldigen  zu  entlassen  hieße, 
fast  alles  zum  Altpapier  zu  geben, 
was  Scharen  fortschrittlicher  Wis¬ 
senschaftler  mit  Hilfe  von  Steuer¬ 
zahlergeld  in  Jahrzehnten  ein¬ 
wandfrei  bewiesen  haben,  also 
das  mit  der  rassistischen  Diskri¬ 
minierung  von  Zuwanderern  als 
Ursache  ihres  sozialen  Scheiterns. 

Somit  schieben  wir  das  ener¬ 
gisch  beiseite 
und  machen  lie¬ 
ber  noch  mehr 
Integrationsan¬ 
gebote  für  die 
„benachteiligten 
Minderheiten“. 
Wir  werden  mit 
noch  mehr 
schnödem  Geld 
und  süßem  Ge¬ 
fasel  versuchen,  die  Schlösser  der 
Ghettos  von  außen  aufzukriegen, 
selbst  wenn  der  Schlüssel  erkann¬ 
termaßen  von  innen  steckt. 

Ob  Integration  dabei  heraus¬ 
kommt?  Egal.  Auf  jeden  Fall  wird 
es  sehr  viel  Geld  kosten,  und  wo 
Geld  ausgegeben  wird,  da  wird  es 
an  anderer  Stelle  verdient,  bei¬ 
spielsweise  in  der  Migrationsfor¬ 
schung. 

Außerdem  machen  wir  nichts 
so  gern  wie  den  gleichen  Fehler 
zweimal,  ganz  gleich  in  welchem 
Gebiet.  Voller  Verachtung  blicken 
wir  auf  die  Finanzakrobaten  in 
den  USA  und  halten  ihnen  ihre 
gewissenlose  Schuldenmacherei 
mit  ihren  ungedeckten  „Wert“ -Pa¬ 
pieren  vor.  Letztlich  haben  die 
doch  nur  aller  Welt  und  den  eige¬ 
nen  Bürgern  wertlosen  Mist  ange¬ 
dreht,  damit  einige  Banken  und 
Finanzgauner  ordentlich  einstrei¬ 
chen  konnten.  Und  Schande  über 
die  Deutschen,  die  da  mitgemacht 
haben! 

Nun  hat  uns  dieser  unglaubli¬ 
che  Nepp  in  die  globale  Wirt¬ 
schaftskrise  geschubst,  und  wo¬ 
nach  rufen  wir?  Na  klar:  Daß  man 
uns  den  wertlosen  Mist  in  die 
Staats-,  also  Steuerzahlerkasse 
stopft  („Bad  Bank“)  und  Schulden 
macht  wie  noch  nie  mit 


ungedecktem  Geld.  Ein  Glück,  daß 
(unseres  Wissens  jedenfalls)  weit 
und  breit  keine  mit  dem  Men¬ 
schen  vergleichbare  intelligente 
Lebensform  existiert.  Es  wäre  kei¬ 
ne  leichte  Aufgabe,  denen  unser 
Verhalten  schlüssig  zu  erklären, 
ohne  unseren  Ruf  als  intelligente 
Lebensform  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Aber  das  Wiederholen  liegt  uns 
in  den  Genen.  An  den  Hängen  der 
Anden  wird  gerade  der  Neuauf¬ 
guß  eines  Desasters  durchgezo¬ 
gen,  dessen  erster  Durchlauf  noch 
gar  nicht  ganz  abgetropft  ist.  Der 
Kopf  der  Aufführung  heißt  Evo 
Morales,  Morales  mit  „M“  wie 
Mugabe.  Wie  sein  afrikanisches 
Vorbild  setzt  Morales  die  Masse 
seines  Volkes  in  Marsch,  um  sein 
Land  in  einen  gurgelnden  Strudel 
aus  Rassismus  und  Sozialismus 
zu  stürzen. 

Wie  in  Simbabwe  folgt  ihm  die 
zurückgesetzte  Mehrheit  in  frene¬ 
tischer  Verehrung.  Mit  ihr  mar¬ 
schieren  deutsche  Medien,  die  an 
der  Gerechtigkeit  von  Morales’ 
Sache  nicht  den  geringsten  Zwei¬ 
fel  hegen.  Im  Schatten  ihres  Jubels 
hat  Morales  mal  so  eben  die  Un¬ 
abhängigkeit  der  Justiz  geschlach¬ 
tet,  die  Verfassung  gebrochen  und 
schickt  sich  an,  seine  Herrschaft 
per  Notverordnung  auf  die  erste 
Stufe  zur  Ewigkeit  zu  heben. 

Die  Freundlichkeit,  die  ihm 
hierzulande  entgegenspringt,  ist 
ein  Phänomen  der  besonderen 
Art:  Morales  begründet  sein  un¬ 
gestümes  Aushebeln  der  demo¬ 
kratischen  Ordnung  damit,  daß  er 
die  „Befreiung“  der  Ureinwohner 
durchsetzen  wolle.  Die  Nachfah¬ 
ren  europäischer  Einwanderer 
und  „Mischlinge“  werden  unter 
seinem  Regime  zu  Leuten,  die  ei¬ 
gentlich  gar  nicht  zum  Land  ge¬ 
hören  und  sich  damit  zu  begnü¬ 
gen  haben,  von  den  eigentlichen 
Besitzern  Boliviens,  den  Indios, 
geduldet  zu  werden. 

Man  stelle  sich  so  etwas  mal  in 
Deutschland  vor:  Wer  nicht  nach- 
weisen  kann,  „reinblütiger“  Nach¬ 
fahre  von  Bewohnern  zu  sein,  die 
seit  mindestens  dem  16.  Jahrhun¬ 
dert  hierzulande  verwurzelt  sind, 
dem  würde  abgesprochen,  in 
Deutschland  wirklich  heimisch 
zu  sein!  Wie  würden  wir  das  wohl 
nennen?  Aber  so  ist  das:  Links¬ 
herum  eingewickelt  gelangen 
selbst  die  finstersten  Irrungen  als 
Schlager  zurück  auf  die  Bühne. 


ZITATE 


Die  deutsch-türkische  Auto¬ 
rin  Necla  Kelek  („Die  fremde 
Braut “J  kommentiert  im  „Ham¬ 
burger  Abendblatt“  (27.  Januar) 
die  Integrationsstudie  des  Ber¬ 
lin-Instituts,  nach  der  Türkisch¬ 
stämmige  besonders  schlecht 
integriert  sind: 

„Wir  dürfen  nicht  sagen:  Die 
Integration  der  Türken  ist  an 
den  Deutschen  gescheitert.  Das 
mache  ich  nicht  mit.  Andere  Mi¬ 
grantengruppen  hatten  doch  ge¬ 
nau  dieselben  Chancen.  Warum 
geht  es  bei  denen  besser?  Das 
ist,  aus  meiner  Sicht,  die  ent¬ 
scheidende  Frage.“ 

Auch  die  SPD -Politikerin  Laie 
Akgün,  die  ebenfalls  aus  der 
Türkei  stammt,  sieht  in  der 
„Welt“  (27.  Januar)  jetzt  vor  al¬ 
lem  die  Migranten  in  der 
Pflicht: 

„Es  kann  nicht  sein,  daß  Mi¬ 
granten  immer  erwarten,  daß 
Deutschland  etwas  für  sie  tut, 
und  sie  selbst  tun  gar  nichts  au¬ 
ßer  dazusitzen  und  zu  jammern, 
wie  schlimm  es  ihnen  geht.“ 

Berlins  Finanzsenator  Thilo 
Sarrazin  (SPD)  glaubt,  daß  die 
Abwrackprämie  der  deutschen 
Autoindustrie  eher  schaden  als 

nützen  wird,  wie  er  der  „Wirt¬ 
schaftswoche“  (24.  Januar)  sag¬ 
te: 

„In  schlechten  Zeiten  werden 
die  Menschen  rationaler.  Die 
Abwrackprämie  schadet  sogar 
den  deutschen  Autoherstellern, 
weil  die  Leute  in  dieser  Krisen¬ 
zeit  umso  mehr  kleine  Wagen 
aus  dem  Ausland  kaufen  und 
damit  die  Nachfrage  nach  deut¬ 
schen  Luxusautos  in  den  Folge¬ 
jahren  umso  geringer  ausfällt.“ 

Der  Vorsitzende  der  CSU- 
Gruppe  im  Europaparlament, 
Markus  Ferber,  hat  sich  im 
„Deutschlandradio“  strikt  gegen 
die  Aufnahme  von  Guantäna- 
mo-Häftlingen  durch  Deutsch¬ 
land  ausgesprochen: 

„Es  kann  doch  nicht  die  Auf¬ 
gabe  der  Europäer  sein,  immer 
dann,  wenn  die  Amerikaner  et¬ 
was  falsch  gemacht  haben, 
hinterher  die  Scherben  zu¬ 
sammenzukehren  ...  Wenn  es 
hier  (im  Lager  von  Guantäna- 
mo)  Fälle  gibt,  die  auch  nicht 
mehr  zurückkehren  können, 
weil  ihnen  Folter  im  eigenen 
Land  droht,  dann  müssen  die 
Amerikaner  entsprechend  Asyl 
gewähren.  Die  (deutsche)  Regie¬ 
rung  sollte  sagen,  wir  sind  froh, 
daß  Guantänamo  aufgelöst 
wird,  aber  bitte  löst  eure  Proble¬ 
me  selber.“ 


Glaubenspflichten 

Vom  Osten  kommen  Lug  und  Trug, 
im  Westen  wohnt  das  Wahre  - 
so  formten  uns  mit  Recht  und  Fug 
die  Umerziehungsjahre. 

Zwar  wirkte  manches  sonderbar, 
mitunter  fast  schon  peinlich, 
doch  freies  Wort  ist  immer  wahr 
-  wer  wäre  da  noch  kleinlich  ? 

Das  Reich  des  Bösen  ist  vorbei, 
und  daß  nicht  Zweifel  wachsen, 
gibt’s  Schurkenstaaten  als  Arznei 
und  schrecklich  böse  Achsen. 

Wir  werden  jede  Lehre 
treu 

und  ewig  büßend  glauben  - 
selbst  wenn  manch  andre  stets  aufs 
neu 

schier  alles  sich  erlauben  ... 

Pannonicus 


Der  Erfolg  der 
Ostasiaten  ist  aus 
Sicht  der  seriösen 
Migrationsforschung 
völlig  inakzeptabel 


